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Welches Thema dich auch begeistert – auf unsere
Expertise kannst du dich verlassen. Und das schon
seit über 200 Jahren.

Unser Anspruch ist es, dich mit wertvollem Rat zu
begleiten, dich zu inspirieren und deinen Horizont 
zu erweitern.

BEGEISTERUNG DURCH KOMPETENZ
   Unsere Autorinnen und Autoren vereinen
   professionelles Know-how mit großer Leiden-
   scha� für ihre Themen.

WISSEN, DAS DICH WEITERBRINGT
   Leicht verständlich, lebensnah und informativ
   für dich auf den Punkt gebracht.

SACHVERSTAND, DEN MAN SEHEN KANN
   Mit aussagestarken Fotos, Zeichnungen und
   Grafiken werden Inhalte besonders anschaulich
   au�ereitet.

QUALITÄT FÜR HEUTE UND MORGEN
   Dafür sorgen langlebige Verarbeitung und
   ressourcenschonende Produktion.

   Du hast noch Fragen oder Anregungen?
   Dann kontaktiere unsere Service-Hotline: 0711 25 29 58 70
   Oder schreibe uns: kosmos.de/servicecenter
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Vorwort
Alle Wiesen und Matten, alle Berge und 
Hügel sind Apotheken.

Das alte und viel zitierte Wort des Paracelsus 
(1493–1541) hat bis heute seine Bedeutung 
behalten. Das eigene Sammeln und der tra­
ditionelle Gebrauch vieler herkömmlicher 
Heilpflanzen ist einerseits auf relativ wenige 
Hausmittel zurückgegangen, einzelne Pflan­
zen haben andererseits durch Medienberichte 
neue Bekanntheit gewonnen. In den indus­
triell hergestellten Fertigarzneimitteln spielen 
pflanzliche Drogen und ihre Wirkstoffe nach 
wie vor eine bedeutende Rolle, bei den re­
zeptfreien Arzneimitteln entfallen 30 % des 
Umsatzes der Industrie auf pflanzliche und 
homöopathische Präparate.
Seit 2012 ermöglicht das GKV-Versorgungs­
strukturgesetz den gesetzlichen Kranken­
kassen, ärztlich verordnete Arzneimittel auf 
dem „Grünen Rezept“, darunter pflanzliche 
Präparate, bis zu einem festgelegten Höchst­
betrag zu erstatten. Die Akzeptanz pflanz­
licher Arzneimittel ist dennoch weiter groß, 
drei von vier Personen setzen bei Gesund­
heitsstörungen auf die Heilkraft der Natur. 
Nicht rezeptpflichtige Phytopharmaka, Nah­
rungsergänzungsmittel und auch Homöopa­
thika haben bei der Selbstmedikation einen 
wachsenden Stellenwert.
Der Prozentsatz der mit modernen Methoden 
untersuchten Pflanzen ist nach wie vor gering 
und die wirksame Substanz mancher von 
alters her genutzten Heilpflanze nicht genü­
gend bekannt. So liegt auch in unseren hei­
mischen Pflanzen noch mancher Arzneischatz 
verborgen, der durch weitere Forschungen 
gehoben werden kann.
Es ist ein Anliegen dieses Buches, ein Führer 
zu den in Mitteleuropa angewendeten Heil­
pflanzen und den wichtigsten Giftpflanzen 
zu sein, soweit sie in Europa wild wachsen 
oder häufiger kultiviert werden. Bei der Aus­
wahl der Arten wurden jene bevorzugt, die 
heute von der pharmazeutischen Industrie 
verarbeitet werden, sodass der Patient sich 
über die in seinem Medikament enthaltenen 
Arzneidrogen und ihre Stammpflanzen in­
formieren kann. Berücksichtigt wurde auch 

die Homöopathie. Ihr Anteil an Fertigarznei­
mitteln hat gegenüber den Phytopharmaka 
deutlich zugenommen. Auch gibt das Vor­
handensein einer Droge oder Drogenzu­
bereitung in einem Fertigarzneimittel keine 
Gewähr für die Wirksamkeit. In einer Tabelle 
wurden die Heilpflanzen zusammengestellt, 
die ohne ärztliche Verordnung zur Erhaltung 
der Gesundheit und zur Bekämpfung leichte­
rer Beschwerden bzw. in Absprache mit dem 
Arzt zur begleitenden Behandlung verwendet 
werden können. Dabei wurden besonders 
solche Anwendungen aufgenommen, die 
nach der heutigen Kenntnis der Inhaltsstoffe 
begründet sind.
Unser Dank gilt dem Kosmos-Verlag, der es 
uns ermöglicht hat, dieses Buch 2001 völlig 
neu zu gestalten. Über 600 Heil- und Gift­
pflanzen konnten beschrieben werden, die 
Gesamtzahl der Farbfotos (über 850) wurde 
dabei fast verdoppelt. Darunter finden sich 
etwa 150 Arzneidrogen in Makroaufnahmen 
mit zweifacher Vergrößerung. Bei der vorlie­
genden 4. Auflage wurde die Nomenklatur 
der Pflanzen und der Drogen, auch unter 
Berücksichtigung der Deutschen und Europä­
ischen Arzneibücher bis 2023, auf den neues­
ten Stand gebracht. Vor allem wurden Wirk­
stoffe und Anwendungen aktualisiert sowie 
die beispielhaft genannten Fertigpräparate 
der Marktentwicklung angepasst. So hoffen 
wir, dass der überarbeitete „Heilpflanzenfüh­
rer“ weiterhin breites Interesse finden wird.
Unseren Lektoren Rainer Gerstle, Stefan Raps 
und Lisa Hummel sowie Barbara Kiesewetter 
danken wir für die kompetente und ange­
nehme Betreuung dieses Buches.

Ingrid und Peter Schönfelder
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Einführung
Einführung – Hinweise zur 
Benutzung des Bestimmungsteils 

Die Anordnung nach Blütenfarben folgt dem 
seit Koschs „Was blüht denn da?“ millionen­
fach bewährten Prinzip der KOSMOS-Natur­
führer. Nach der Hauptfarbe der Blüten wer­
den die Pflanzen in weiß, gelb, rot, blau und 
grün oder unscheinbar blühende gegliedert. 
Diese Gruppierungen müssen in gewissem 
Maße subjektiv bleiben, da es zwischen den 
Hauptfarben eine Vielzahl von Zwischentönen 
gibt und außerdem das menschliche Auge 
auch in Abhängigkeit von der Beleuchtung 
manche Farben unterschiedlich beurteilt. 
Schließlich haben viele Pflanzen selbst eine 
gewisse Variabilität in der Blütenfarbe. So 
finden sich in der weißen Abteilung auch 
solche, die etwas gelblich, rosa oder hellblau 
getönt sind. Bei den gelben Arten gibt es 
gelegentlich Übergänge zu gelblich grüner 
Blütenfarbe. Zu den roten wurden auch alle 
rotvioletten und die wenigen braun blühen­
den Arten gestellt. In der letzten Gruppe 
wurden die grün oder unscheinbar blühenden 
zusammengefasst. 
Um möglichst viele Arten berücksichtigen 
zu können, wurden nur ausnahmsweise 
Arten bei zwei Blütenfarben aufgenommen. 
Im Zweifelsfall muss der Benutzer, der eine 
bestimmte Pflanze sucht, bei der nächst­
ähnlichen Blütenfarbe nachschlagen. 
Innerhalb der Blütenfarben folgt die Anord­
nung einer einfachen Gliederung der Blüten: 
zunächst radiäre, d. h. strahlig-symmetrische 
Blüten mit bis zu 4, mit 5, mit mehr als 5 Blüten­
blättern und mit Blüten in Köpfchen, danach 
zweiseitig-symmetrische Blüten, d. h. Blüten, 
durch die sich nur eine Symmetrieebene 
legen lässt. Die Reihenfolge innerhalb dieser 
Gruppen richtet sich nach dem natürlichen 
System der Pflanzenverwandtschaft. Die 
wichtigen, vor allem für Kinder immer wieder 
gefährlichen Giftfrüchte wurden, nach den 
Farben der reifen Früchte geordnet, am Ende 
des Bestimmungsteils zusammengestellt. 
So lässt sich jede in diesem Führer enthaltene 
Pflanzenart über diese Hauptgruppen und zu­
sätzlich durch einen einfachen Schlüssel (S. 38) 

finden, der mit wenigen weiteren Merkma­
len auf die zu vergleichenden Seiten führt. 
Schließlich ist auch jede Pflanze über das Re­
gister der deutschen und wissenschaftlichen 
Namen sowie der Drogenbezeichnungen zu 
finden. 
Die deutsche Benennung der Pflanzen rich­
tet sich weitgehend nach den deutschen 
Floren z. B. der aktuellen Flora Germanica. 
Die Farn- und Blütenpflanzen Deutschlands 
von Hassler, Michael, sowie die dazugehö­
rige botanische Datenbank (https://www.
flora-germanica.de/). In Ausnahmefällen 
wurde bekannte Synonyme mit angegeben, 
sonst wurde darauf verzichtet. Ebenso sind 
die Familienbezeichnungen dem aktuellen 
Stand der Nomenklatur angepasst. Die Zif­
fern verweisen auf die zugehörigen Fotos. 
Neben der Überschrift zu jeder Art mit 
Nennung der Familie finden sich Angaben 
zur Größe, Symbole für die Lebensform 
(Verzeichnis der Abkürzungen siehe Klappe 
hinten) und zur Blütezeit, Giftpflanzen (é) 
und Verweise auf die Anwendungstabelle, 
geordnet nach den deutschen Drogennamen 
(Y) mit Seitenangabe. Manche der mit dem 
Totenkopf gekennzeichneten Giftpflanzen 
zeigen schon bei Berührung mit dem Saft 
Giftwirkungen, einige nach Einnahme we­
niger Beeren oder Kauen auf den Stängeln, 
andere erst nach längerem Gebrauch. Arten, 
die als Heilpflanzen Bedeutung haben und 
deren Früchte gleichzeitig Vergiftungen her­
vorrufen, wurden sowohl blühend als auch 
fruchtend (Seiten 356–374) aufgenommen, 
mit entsprechenden Hinweisen im Text. 
Arten, die vorwiegend wegen ihrer giftigen 
Früchte Bedeutung haben, wurden nur fruch­
tend abgebildet.

Der Text gliedert sich in folgende 
Abschnitte:

NATURSCHUTZ  Die vorliegende Ausgabe 
wurde um Informationen zum Artenschutz 
ergänzt. Die Rote Liste ist ein Verzeichnis 
gefährdeter Arten, das von der IUCN, und an­
deren Organisationen herausgegeben wird. 
Es enthält Tier- und Pflanzenarten, die welt­
weit vom Aussterben bedroht sind und den 
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jeweiligen Status der beschriebenen Arten. 
Wir beziehen uns hier (in diesem Buch) nur 
auf die Einteilung der Roten Liste der Pflanzen 
Deutschlands (ohne Berücksichtigung der RL 
der einzelnen Bundesländer). Es wird unter­
teilt in: : Vorwarnliste – : extrem selten, 
als nicht bestandsgefährdete Kategorien – 
 : gefährdet – : stark gefährdet – : vom 
Aussterben bedroht – : ausgestorben oder 
verschollen, als bestandsgefährdete Katego­
rien.
Darüber hinaus gibt es eine Einteilung nach 
dem Bundesnaturschutzgesetz, einem Bun­
desgesetz, das nach folgenden Kriterien un­
terscheidet:  Besonders geschützte Arten: 

 sowie streng geschützte Arten: . 
BOTANIK  Beschreibung der Pflanze, wichtige 
Merkmale zur Erkennung und Unterschei­
dung von ähnlichen Arten. In den Fotos 
wurde versucht, diese Merkmale so weit wie 
möglich abzubilden. 
VORKOMMEN  Kurze Beschreibung der Stand­
orte und der Verbreitung.
DROGEN  Hierunter versteht man im 
pharmazeutischen Sprachgebrauch ge­
trocknete pflanzliche (oder tierische) 
Ausgangsmaterialien für Arzneizuberei­
tungen („Arzneidrogen“), während sich 
im populären Sprachgebrauch dieser Begriff 
für Rausch und Sucht erregende Stoffe und 
deren Zubereitungen eingebürgert hat, un- 
abhängig davon, ob diese pflanzlicher oder 
synthetischer Herkunft sind („Rauschgift­
drogen“). Die Drogen werden mit ihren 
deutschen und lateinischen Namen sowie 
einer kurzen Beschreibung aufgeführt, wie 
sie in dem betreffenden Arzneibuch genannt 
sind. Diese Bezeichnungen befinden sich, 
oft in Abkürzungen (s. S. 33), auch auf den 
Arzneimittelpackungen. Der lateinische 
Drogenname setzt sich im Allgemeinen aus 
einer Bezeichnung für den verwendeten 
Pflanzenteil und einem Namen der Pflanze 
zusammen, wobei in den neuen Arzneibü­
chern der Pflanzenname vorangestellt wird. 
Ältere Drogenbezeichnungen wurden ent­
sprechend angepasst. Bei den Drogenfotos 
(in zweifacher Vergrößerung) wurden die 
Ausschnitte so gewählt, dass sie möglichst 

viele charakteristische Elemente wiederge­
ben. Bei den homöopathischen Drogen (de­
ren Namen nach den Pflanzennamen gebildet 
werden) wurde auf eine nähere Beschreibung 
des verwendeten Pflanzenteils verzichtet, 
wenn es sich um denselben wie in der vor­
angestellten Droge handelt. Im Allgemeinen 
wird in der Homöopathie die frische Pflanze 
verwendet. 
WIRKSTOFFE  Es werden die wichtigsten 
wirksamen Inhaltsstoffe bzw. Stoffgruppen 
genannt. Nähere Erläuterungen zu den wich­
tigsten Wirkstoffgruppen finden sich auf den 
Seiten 20–32. 
ANWENDUNG  Hier wurden insbesondere 
die in der wissenschaftlich fundierten Pflan­
zenheilkunde gebräuchlichen Anwendungen 
beschrieben. Weiterhin werden auch volks­
medizinische Anwendungen, die von histo­
rischer Relevanz sind oder bis heute noch 
Anwendung finden, genannt. Die wichtigsten 
Anwendungen der Teedrogen für den Laien 
und auch ihre Nebenwirkungen wurden zu­
sätzlich in einer Tabelle (Seiten 382–421) zu­
sammengestellt. Kurze zusätzliche Hinweise 
auf die homöopathischen Anwendungsgebie­
te wurden vor allem die Aufbereitungsmono­
graphien der Kommission D verwendet. 
FERTIGPRÄPARATE  Darunter versteht man 
Fertigarzneimittel, die in gleichbleibender 
Qualität hergestellt und in abgabefertiger 
Packung in den Verkehr gebracht werden. Es 
wurden höchstens so viele Fertigarzneimittel 
aus Datenbanken und Verzeichnissen ausge­
wählt, wie in zwei bis drei Druckzeilen Platz 
fanden. In einer Mehrzahl von Fällen sind dies 
die wichtigsten, bei anderen sind Dutzende 
bis Hunderte von Präparaten im Handel, die 
Zubereitungen der betreffenden Pflanzen ent­
halten. Die Auswahl der Fertigpräparate folgt 
der wissenschaftlichen Pflanzenheilkunde. 
Aufgenommen wurden nur die Präparate die 
als pflanzliches Arzneimittel zugelassen oder 
registriert sind, und bei denen man davon aus­
gehen kann, dass sie bis in absehbare Zukunft 
verfügbar bleiben. Ausnahmen sind Präparate, 
deren Anwendung als Nahrungsergänzungs­
mittel oder als homöopathische Urtinktur auf­
grund fehlender Alternativen Sinn macht. 
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Kräuterbücher
Die Entwicklung der 
Kräuterbücher

Kenntnisse über die Heilkräfte von Pflanzen 
sind uralt und unabhängig in verschiedenen 
Kulturen entstanden. Schriftlich überliefert 
sind uns zum Beispiel zahlreiche Rezepte im 
altägyptischen Papyrus Ebers (2. Jahrtausend 
v. Chr.), das ein gutes Bild der damaligen me­
dizinischen Kenntnisse vermittelt. Fortgeführt 
und weiterentwickelt wurde dieses Wissen 
im griechisch-römischen Kulturkreis. Noch 
heute bekannt sind die Ärzte Hippokrates, Dio­
kles und Theophrastus (5. und 4. Jahrhundert 
v. Chr.) und ihre Schriften, danach Dioskori­
des (1. Jahrh. v. Chr.), Plinius d. Ä. (1. Jahrh. 
n. Chr.) und Galenos (2. Jahrh. n. Chr.). Diese 
griechisch-römische Tradition wurde bis in 
das Mittelalter hinein – ergänzt durch die 
Kenntnisse der arabischen Medizin – auch in 
Mitteleuropa überliefert. Insbesondere die 
botanischen Schriften des Dioskorides wurden 

in den Klöstern fleißig abgeschrieben und 
hatten noch wesentlichen Einfluss auf die 
ersten gedruckten Kräuterbücher. Besondere 
Bedeutung hatte sicher die „Physica“ der Hl. 
Hildegard von Bingen (1098–1179), in die auch 
ihre eigenen Beobachtungen eingegangen 
sind, ebenso wie in die Schriften des Albertus 
Magnus (1193–1280) und in Konrad von Me­
genbergs (1309–1374) „Buch der Natur“. Auch 
in den reich illustrierten Gesundheitsbüchern 
(„Tacuinum Sanitatis“) des 13. bis 15. Jahr­
hunderts, die als Handschriften erhalten sind, 
spielten die Pflanzen eine wesentliche Rolle. 
Als Beispiel aus dem Wiener Codex (ca. 1410) 
mag die Abbildung des Anis gegenüber dem 
Vorwort dieses Buches dienen. 
Bald nach der Erfindung des Buchdruckes mit 
beweglichen Lettern durch Gutenberg (1452) 
erschienen auch verschiedene Kräuterbü­
cher, die im 16. Jahrhundert wohl neben der 
Bibel die am häufigsten gedruckten Werke 
überhaupt waren. Als eines der ersten ver­
öffentlichte 1484 Peter Schöffer, ein Mitarbei­
ter Gutenbergs in Mainz, ein lateinisches Buch 
mit dem Titel „Herbarius maguntiae impres­
sus“, ein Jahr später bereits ein deutschspra­
chiges, wesentlich umfangreicheres Werk, 
den „Gart der Gesundheit“ mit einfachen, 
aber eindrucksvollen Holzschnitten. Es wurde 
bis ins 16. Jahrhundert hinein an verschie­
denen Orten nachgedruckt und sehr weit 
verbreitet. Während die Abbildungen dieses 
„Hortus Sanitatis“ noch stark stilisiert waren, 
enthielten die Kräuterbücher der drei „Väter 
der Botanik“ zahlreiche, künstlerisch hochste­
hende und feine Holzschnitte, die uns noch 
heute die meisten abgebildeten Pflanzen 
sicher erkennen lassen: Otho Brunfels: Con­
trafayt Kreuterbuch, 1532, Hieronymus Bock: 
New Kreutterbuch, ohne Abbildungen, 1539, 
erste illustrierte Ausgabe 1546, und Leonhard 
Fuchs: New Kreuterbuch, 1543. 
Von Fuchs, dessen großformatiges Kräuter­
buch wohl die hervorragendsten Holzschnitte 
von Pflanzen enthält, erschien auch bereits 
1543 ein „Taschenführer der Heilpflanzen“ 
mit 516 Abbildungsseiten ohne Text mit 
einem Satzspiegel von 12 × 7 cm. Im Wesent­
lichen ist der Textteil dieser klassischen Kräu­

Schmalblättriger Wegerich Plantago lanceolata (aus 
Johann Wonneke von Cube: Hortus sanitatis, 1485)
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Echter und Dreilappiger Salbei Salvia officinalis und Salvia triloba (aus Hieronymus Bock: Kreutterbuch, 1577) 
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Arzneibücher
der Bücher beschert. Der vorliegende Band 
möchte den heimischen Heilpflanzenschatz 
möglichst vollständig in Farbfotos darstellen. 

Die deutschsprachigen 
Arzneibücher 

Arzneibücher enthalten Vorschriften über 
Eigenschaften, Herstellung, Prüfung, Wert­
bestimmung und Aufbewahrung von Arz­
neistoffen und deren Zubereitungen. Diese 
Arzneibuchvorschriften nennt man auch 
Monographien. Die Tradition der Arznei­
bücher beginnt mit den mittelalterlichen 
Dispensatorien, deren erstes 1546 für das 
Gebiet der Stadt Nürnberg gedruckt erschien. 
Vor allem seit dem 18. Jahrhundert wurden 
zahlreiche Landespharmakopöen veröffent­
licht, die dann 1872 durch das erste deutsche 
Arzneibuch (Pharmacopoea Germanica I) 
ersetzt wurden. 
Der Titel „Deutsches Arzneibuch“ gilt ab 
der 5. Auflage 1910 (DAB 5) und wurde bis 
zur 10. Auflage 1991 (DAB 10), dem ersten 
gesamtdeutschen Arzneibuch seit dem DAB 
6 von 1926, fortgeführt. Es enthielt auch die 
Vorschriften des Europäischen Arzneibuches 
der 1. und 2. Ausgabe. Danach (ab 1997) 
wurde die jeweils gültige Fassung mit dem 
aktuellen Kalenderjahr gekennzeichnet. 
Das Arzneibuch der Bundesrepublik Deutsch­
land besteht heute aus dem Deutschen Arz­
neibuch 2023 (DAB 2023, im Folgenden als 
DAB bezeichnet), das die nur für Deutschland 
gültigen Monographien enthält, dem davon 
getrennten Europäischen Arzneibuch 11. Aus­
gabe 2023 mit Nachträgen (PhEur), das auch 
in Österreich und der Schweiz gültig ist (in eng­
lischer Fassung bis Nachtrag 9.8), und dem 
Homöopathischen Arzneibuch 2022 (HAB 
2022, im Folgenden als HAB bezeichnet).
Im Deutschen und im Europäischen Arznei­
buch sind die Arzneistoffe in alphabetischer 
Reihenfolge der deutschsprachigen Bezeich­
nungen aufgeführt. Zusätzlich sind Untertitel 
in lateinischer Sprache angegeben. 
Der Deutsche Arzneimittel-Codex (DAC) 
stellt ein Ergänzungsbuch zum amtlichen 

terbücher des 16. Jahrhunderts schon ähnlich 
aufgebaut wie die entsprechenden Abschnit­
te dieses Naturführers: Nach Angaben zum 
Namen und den Synonymen bei anderen Au­
toren, besonders auch bei Dioskorides, folgen 
allgemeine Beschreibung und Angaben zum 
Vorkommen. Der längste Abschnitt ist der 
„Kraft und Würckung“ gewidmet, also der 
arzneilichen Anwendung, oft unterschieden 
in die innerliche und äußerliche. 
Die Mehrzahl der über 600 in unserem 
„Kräuterbuch“ mit Farbfotos vertretenen 
Arten waren bereits in den klassischen Vor- 
läufern abgebildet. Die dort noch nicht ent­
haltenen, heute aber verwendeten Heilpflan­
zen sind teilweise erst später in Europa ein­
geführt worden, teilweise wurden sie auch 
noch nicht von anderen Arten unterschie­
den. Die Indikationen und Anwendungen 
der meisten Pflanzen haben sich allerdings 
im Laufe der Jahrhunderte oft wesentlich 
geändert. 
Im 16. und 17. Jahrhundert erschienen zahl­
reiche weitere Pflanzenbücher, allen voran 
das Kräuterbuch von Adam Lonitzer (1557), 
das über 200 Jahre ein Verkaufsschlager war 
und sehr viele Auflagen erlebte. Weitere be­
kannte Verfasser waren Camerarius, Clusius, 
Dodonaeus, Gessner, Lobelius, Matthiolus und 
Tabernaemontanus. Die Zahl der bekannten 
und beschriebenen Arten stieg gewaltig, und 
langsam entstanden neben Heilpflanzenbü­
chern die Floren verschiedener Gebiete. Seit 
dem 17. Jahrhundert trat an die Stelle des 
Holzschnittes der Kupferstich, der in groß­
formatigen Prachtwerken zur Vollendung 
gelangte, so vor allem in Beslers „Hortus 
Eystettensis“ (seit 1613), aber auch in den 
umfangreichen Tafelwerken mit den ersten 
farbig gedruckten Kupferstichen Weinmanns 
(1773) oder Elisabeth Blackwells, dessen deut­
scher Ausgabe (1754–1773) die Abbildungen 
auf S. 13 und 15 entnommen sind. Erst die 
modernen Farbdruckverfahren und die Farb­
fotografie brachten in den letzten Jahrzehn­
ten die Möglichkeiten, die Pflanzen in natür­
lichen Farben darzustellen. Diese technischen 
Fortschritte und das gestiegene Interesse an 
der Natur haben uns eine Flut entsprechen­
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Arzneibücher
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Schlaf-Mohn Papaver somniferum (Beispiel einer Pflanze mit stark wirkenden Inhalts-
stoffen). Aus E. Blackwell, Vermehrtes und verbessertes Blackwellisches Kräuterbuch,
1754–1773
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Phytotherapie
möopathie und der Anthroposophie nicht 
als Phytopharmaka. Obwohl naturwissen­
schaftlich orientiert, gehört die Phytothe­
rapie nach dem Willen des Gesetzgebers 
mit Homöopathie und Anthroposophischer 
Medizin zu den „Besonderen Therapierich­
tungen“. 
Die Verträglichkeit von Phytopharmaka kann 
allgemein als besser eingestuft werden als die 
von synthetisch hergestellten Arzneimitteln. 
Allerdings wird man sie auch weniger zur Be­
handlung schwerer Krankheiten einsetzen als 
bei Befindlichkeitsstörungen und chronischen 
Beschwerden, wo sie hohe Akzeptanz in 
der Bevölkerung genießen. Viele pflanzliche 
Arzneimittel können über längere Zeit ohne 
schädliche Nebenwirkungen angewendet 
werden, wie z. B. Kamille bei langwierigen 
Magenleiden oder der Weißdorn bei man­
chen Herzerkrankungen. Die verbreitete 
Meinung, dass pflanzliche Heilmittel insge­
samt ungefährlich sind, ist aber falsch. Man 
denke nur an den äußerst giftigen Fingerhut, 
die Tollkirsche oder die Herbstzeitlose, die 
in ihrem Einsatz ebenso risikoreich sind wie 
stark wirksame synthetische Arzneimittel. 
Auch mildere pflanzliche Mittel können bei 
längerer Einnahme oder Überdosierung zu 
Nebenwirkungen führen, wie z. B. manche 
Abführdrogen, die Süßholzwurzel, Salbei 
oder Beinwell. Auch Allergien sind als Neben­
wirkungen von pflanzlichen Arzneimitteln 
nicht auszuschließen. 
Die Verwendung von Pflanzen in der Medizin 
trat nach Aufkommen vieler neuer, chemisch- 
synthetisch gewonnener, arzneilich wirksa­
mer Substanzen jahrzehntelang in den Hinter­
grund. Inzwischen führten wissenschaftlich 
abgesicherte Indikationen und die Aufklärung 
von Inhaltsstoffen, vor allem aber ein ver­
ändertes öffentliches Bewusstsein zu einem 
starken Aufschwung der Pflanzenheilkunde. 
Auch heute noch werden viele pflanzliche 
Drogen und Zubereitungen erfolgreich ver­
wendet, deren Wirkung volksmedizinisch 
tradiert ist, ohne dass die vielfältigen und 
komplexen Wirkstoffe und die durchaus 
nicht immer unwichtigen Begleitstoffe bisher 
vollständig aufgeklärt wären. Von Phytophar­

Deutschen Arzneibuch dar. Auch dieses Werk 
muss in jeder Apotheke vorhanden sein, hat 
aber keine Rechtsverbindlichkeit. Es erschien 
1972 erstmals als Ersatz für den Ergänzungs­
band zum DAB 6 von 1941 (EB 6), der Mono­
graphien von mancher Droge enthielt, für die 
es bis heute keine neueren Vorschriften gibt. 
Derzeit ist die Neubearbeitung des DAC von 
2003 mit Lieferungen bis 2023 aktuell. 
Das Homöopathische Arzneibuch 2022 gilt in 
Verbindung mit der jeweils gültigen Fassung 
der Vorschriften des Deutschen Arzneibuches 
und des Europäischen Arzneibuches. Die 
Monographien sind nach den lateinischen 
Bezeichnungen der Ausgangsstoffe angeord­
net (und entsprechen damit oft den wissen­
schaftlichen Pflanzennamen) wie auch schon 
im Homöopathischen Arzneibuch 1. Ausgabe 
von 1978, das dem Homöopathischen Arznei­
buch aus dem Jahr 1934 (HAB 34) folgte. 
Das Österreichische Arzneibuch (ÖAB 2017) 
enthält die für Österreich gültigen Mono­
graphien, soweit sie durch das Europäische 
Arzneibuch nicht ersetzt wurden, ebenso 
die Pharmacopoea Helvetica, Schweizerische 
Pharmakopöe, die derzeit in der 11. Ausgabe 
in Kraft ist. 

Phytotherapie – Homöopathie 
Unter Phytotherapie versteht man die Be­
handlung von Krankheiten durch Pflanzen, 
Pflanzenteile und deren Zubereitungen nach 
naturwissenschaftlichen Erkenntnissen. Eben­
so wie chemische Arzneimittel werden sie 
nach dem Gegenprinzip angewendet: Eine 
Verstopfung wird mit einem Abführmittel 
behandelt oder zu hoher Blutdruck mit einem 
blutdrucksenkenden Mittel (wenn keine an­
deren Ursachen vorliegen). Dies ist die übliche 
Methode der sogenannten Schulmedizin. 
Die Arzneimittel der Phytotherapie werden 
Phytopharmaka genannt. Zu ihnen gehören 
Einzel- wie auch Kombinationspräparate aus­
schließlich aus pflanzlichem Material. 
Dagegen gelten aus Pflanzen isolierte Rein­
substanzen oder deren synthetisch herge- 
stellte Derivate, z. B. Digitoxin, Atropin oder 
Menthol, sowie die Arzneimittel der Ho­
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Eingriffeliger Weißdorn Crataegus monogyna (Beispiel einer mild wirkenden Pflanze). 
Aus E. Blackwell, Vermehrtes und verbessertes Blackwellisches Kräuterbuch, 1754–1773
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Homöopathie

basiert auf dem Grundsatz: Similia similibus 
curentur = Ähnliches möge mit Ähnlichem 
geheilt werden. Das heißt, ein Arzneimittel, 
das im gesunden Organismus bestimmte 
Symptome hervorruft, soll eine Krankheit, die 
ein ähnliches Symptomenbild zeigt, heilen 

maka und den „Traditionellen pflanzlichen Arz­
neimitteln“ sind die Nahrungsergänzungs­
mittel (NEM) deutlich abzugrenzen, auch wenn 
die Unterscheidung im Einzelfall schwierig sein 
kann. NEM gehören zu den Lebensmitteln – sie 
sollen die allgemeine Nahrung ergänzen – und 
sind keine Arzneimittel, auch wenn sie wie 
diese in ihren Darreichungsformen, z. B. als 
Kapseln oder Dragées, angeboten werden. 
Sie benötigen außer einer Anmeldung und 
bestimmten Kennzeichnungsvorschriften keine 
kostspielige Zulassung. Sie dürfen nicht mit 
krankheitsbezogenen Aussagen beworben 
werden, die sie scheinbar zu Medikamenten 
machen. 
Um die Wirksamkeit und Risiken pflanzlicher 
Arzneimittel beurteilen zu können, wurde 
eine Zulassungs- und Aufbereitungskommis­
sion am Bundesinstitut für Arzneimittel und 
Medizinprodukte (BfArM) gebildet, die soge­
nannte Kommission E. Diese hat bis 1994  
von 378 Drogen vorhandenes wissenschaft­
liches Erkenntnismaterial positiv oder negativ 
bewertet. Die entstandenen Monographien 
bildeten die Basis für die Zulassung von Phy-
topharmaka. Aktueller sind die bisher erschie­
nenen über 100 ESCOP-Monographien (Euro­
pean Scientific Cooperative on Phytotherapy), 
die europaweit anerkannt sind. In weiteren 
Kommissionen wie dem HMPC (Committee 
on Herbal Medicinal Products) werden seit­
dem auf europäischer Ebene neue Daten für 
die Zulassung von Arzneidrogen erarbeitet, 
weltweit außerdem in zahlreichen WHO-
Monographien.
Die Homöopathie lässt sich zusammenfassend 
als Regulationstherapie definieren. Dabei fin­
den Pflanzen und Pflanzenteile (meist in frischer 
Form) breite Verwendung. Im Homöopathi­
schen Arzneibuch sind rund 600 Monographi­
en aufgeführt, etwa 70 % davon entfallen auf 
pflanzliche Ausgangsstoffe. Dieses Heilverfah­
ren ist allerdings grundsätzlich von der Allopa­
thie (Begriff der Homöopathen für die Schul­
medizin) und damit auch von der Phytotherapie 
zu unterscheiden, obwohl es sich weitgehend 
um dieselben Pflanzenarten handelt. 
Die homöopathische Therapie, begründet 
von dem Arzt Samuel Hahnemann (1755–1843), 

Küchen-Zwiebel Allium cepa (aus Leonhart Fuchs: New 
Kreuterbuch, Basel 1543)
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können. Um dieses Ähnlichkeitsprinzip 
anzuwenden, ist eine genaue Kenntnis der 
Arzneimittelwirkungen Voraussetzung. 
Sie basiert vor allem auf der Prüfung dieser 
Mittel am gesunden Menschen. Die dabei 
auftretenden körperlichen und auch geistigen 
und seelischen Veränderungen der Prüfper­
sonen wurden notiert und durch ein breites 
Erfahrungsgut homöopathisch behandelnder 
Ärzte oder Heilpraktiker sowie toxikologische 
und pharmakologische Daten ergänzt. Die so 
entstandenen homöopathischen Arzneimit­
telbilder wurden in den Arzneimittellehren 
verschiedener Autoren zusammengefasst und 
später von der Kommission D (zuständig für 
die homöopathische Therapierichtung am 
BfArM) bewertet. Das Aufsuchen des Arznei­
mittelbildes, das die größte Ähnlichkeit mit 
dem individuellen Krankheitsbild aufweist, ist 
die Grundlage für die Wahl des Medikamen­
tes für die Behandlung. Je besser das Arznei­
mittelbild zum Krankheitsbild passt, desto 
größer kann auch die Heilwirkung sein. 
Ein Beispiel soll diese Art der Arzneiverord­
nung verdeutlichen: Allgemein bekannt sind 
die Symptome, die beim Schneiden einer 
Küchenzwiebel auftreten. So wird ein akuter 
Schnupfen, der mit viel wässrigem Sekret, 
das Nase und Oberlippe wund macht, mit 
häufigem Niesen und Tränenfluss einhergeht, 
sich abends und bei Zimmertemperatur 
verschlimmert und sich in frischer Luft und 
bei Kälte bessert, mit einer Zubereitung 
aus der Küchenzwiebel behandelt. Aus der 
Vielzahl der Symptome, die bei der Wahl 
des Arzneimittels zu beachten sind, wird 
deutlich, dass die in diesem Buch genannten 
homöopathischen Anwendungsgebiete nur 
unter Einbeziehung der speziellen diag­
nostischen Aspekte der homöopathischen 
Therapierichtung verständlich sind, wozu die 
eingehende Befragung des Patienten gehört 
und Symptome erkannt werden, die mit der 
Erkrankung scheinbar nichts zu tun haben. 
Die klassische Homöopathie wendet nur je­
weils ein Arzneimittel an, da nur dieses am 
Gesunden geprüft und in seinen Wirkungen 
bekannt ist. In der Praxis haben sich aber 
über lange Jahre auch durchaus Kombina­

tionen mehrerer Einzelmittel ähnlicher Wir­
kungsrichtung (sogenannte Komplexmittel) 
bewährt, die von der pharmazeutischen In­
dustrie in großer Anzahl angeboten werden. 
Sie decken ganze Beschwerdebilder ab und 
erleichtern die Verordnung. 
Aus dem Ähnlichkeitsprinzip ergibt sich, dass 
die angewendete Dosis nur so groß sein darf, 
dass sie letztlich nicht zu einer Verschlimme­
rung der Krankheit führt. Da der kranke 
Organismus viel empfindlicher reagiert als 
der gesunde, reicht eine sehr kleine Menge 
des richtig angezeigten Mittels aus, um die 
Selbstheilungsmechanismen des Körpers 
zu aktivieren und zu regulieren. So wurden 
besondere homöopathische Arzneiformen 
geschaffen, die den benötigten geringen 
Dosen gerecht werden. Ihre Herstellung ist 
inzwischen nicht nur im Homöopathischen 
Arzneibuch (HAB), sondern teilweise auch 
im Europäischen Arzneibuch (PhEur) bindend 
geregelt. Auszüge aus frischen oder getrock­
neten Pflanzen und Pflanzenteilen, nach ver­
schiedenen Vorschriften hergestellt, werden 
als Urtinkturen (Symbol Ø) bezeichnet. 
Sie dienen als Grundlage zur stufenweisen 
Bereitung von Verdünnungen mit einem 
Alkohol-Wasser-Gemisch. Der Buchstabe D (= 
Dezimalsystem) kennzeichnet Verdünnungen 
im Verhältnis 1 : 10, der Buchstabe C (= Cen­
tesimalsystem) Verdünnungen im Verhältnis 
1 : 100. Die hinzugefügte Zahl gibt in der 
Regel die Anzahl der Verdünnungsschritte an: 
D4 = C2 = Konzentration 1 : 10 000 = 0,01 %. 
LM-Potenzen, auch Q-Potenzen genannt, 
werden im Verhältnis 1 : 50 000 hergestellt. 
Spezielle Herstellungsverfahren der Urtinktur, 
z. B. mit Wärmebehandlung, Vergärung im 
tageszeitlichen Warm-Kalt-Rhythmus, mit 
Hefezusatz, Wasserdampfdestillation und 
Veraschung, werden im Namen mit einem Zu­
satz versehen wie „ethanol. Digestio“, „Rh“, 
„spag. Zimpel“ u. a. Jeder Verdünnungsgrad 
wird jeweils in einem eigenen Arbeitsvorgang 
ohne Überspringen einer Stufe hergestellt 
und erhält 10 starke Schüttelschläge (bei fes­
ten Substanzen intensive Verreibung). Dieser 
Vorgang, der als Potenzierung, auch Dyna­
misierung, bezeichnet wird, ist nicht mit einer 
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einfachen Verdünnung gleichzusetzen, son­
dern im Gegenteil, es erfolgt eine Steigerung 
der Arzneikraft bzw. verborgene Arzneikräfte 
werden dabei freigesetzt. Auch von Potenzen 
über D23, die nach der Avogadroschen Zahl 
theoretisch kein Molekül der Ausgangs­
substanz mehr enthalten können, werden 
Arzneimittelwirkungen angenommen. Die 
Wirkweise dieser Hochpotenzen entzieht 
sich bisher dem naturwissenschaftlichen 
Verständnis, andererseits konnten im Expe­
riment Effekte nachgewiesen werden. Da 
diese nicht auf Wirkstoffebene stattfinden 
können, nimmt man an, dass von den Arz­
neisubstanzen bestimmte Informationen auf 
das Verdünnungsmittel übertragen werden, 
die der Körper erkennen kann. Abhängig 
vom Ausgangsstoff werden flüssige und feste 
Darreichungsformen hergestellt: Dilutionen 
(Verdünnungen) mit Alkohol bestimmter 
Konzentration, Globuli (Streukügelchen) aus 

Rohrzucker, mit der betreffenden Dilution 
befeuchtet und getrocknet; ebenso Globuli 
velati (umhüllte homöopathische Kügelchen) 
aus Saccharose und Maisstärke; Triturationen 
(Verreibungen) auf der Basis von Milchzucker 
(Lactose) und zu Tabletten gepresst. Für In­
jektionslösungen werden die letzten Poten­
zierungen mit Wasser vorgenommen. 
Erstverschlimmerungen zu Beginn einer 
Behandlung werden als „Heilreaktionen“ 
gedeutet. Beachten sollte man, dass allergi­
sche Reaktionen grundsätzlich auch nach der 
Gabe von homöopathischen Arzneimitteln 
möglich sind. 
Erwähnt sei die zu den drei Besonderen The­
rapierichtungen gehörende Anthroposophi­
sche Medizin, der das Menschen- und Welt­
bild nach Rudolf Steiner (1861–1925) zugrunde 
liegt und nur aus diesem zu verstehen ist. Die 
Herstellung ihrer Arzneimittel erfolgt teilwei­
se nach den Regeln der Homöopathie (Poten­
zierung), oft mit ergänzender Behandlung der 
Ausgangsstoffe, wie sie im Homöopathischen 
Arzneibuch beschrieben wird. 

Herstellung von  
pflanzlichen Arzneimitteln

Traditionelle, wässrige Auszüge aus Teedro­
gen, wie sie der Verbraucher als Aufguss, Ab­
kochung und Kaltauszug kennt, werden auf 
den Seiten 377 bis 381 behandelt. 
Die meisten in der Industrie hergestellten 
pflanzlichen Arzneimittel beruhen auf Ex­
traktzubereitungen: Tinkturen (Tincturae) 
werden mit Alkohol verschiedener Kon­
zentration, gegebenenfalls mit bestimmten 
Zusätzen, so hergestellt, dass je nach Aus­
gangsmaterial 1 Teil Droge mit 5 oder mit 
10 Teilen Extraktionsflüssigkeit ausgezogen 
wird. Die Herstellung erfolgt entweder durch 
Mazeration (unter bestimmten Bedingun­
gen wird die Droge mehrere Tage mit dem 
Extraktionsmittel stehen gelassen) oder 
durch Perkolation. Hierbei tropft das Extrak­
tionsmittel kontinuierlich durch die Droge, die 
sich in langen, engen, zylindrischen Gefäßen 
(Perkolatoren) befindet. 

Gewöhnliche Küchenschelle Pulsatilla vulgaris (1) und 
Wiesen-Küchenschelle Pulsatilla pratensis (2), Letztere 
ein häufiges Mittel in der Homöopathie

Arzneizubereitungen
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chen) aus Rohrzucker, mit der betref-
fenden Dilution befeuchtet und getrock-
net; Triturationen (Verreibungen) aus
Milchzucker, meist zu Tabletten ge-
presst. Für Injektionslösungen werden
die letzten Potenzierungen mit Wasser
vorgenommen. 

Bei akuten Erkrankungen werden die

Arzneimittel häufig in tiefen Potenzen
eingesetzt, bis D6 oder C6. Ihre Wirk-
samkeit umfasst in der Regel ein Or-
gansystem. Mittlere Potenzen bis D12
oder D15 nimmt man, wenn mehrere
Organsysteme betroffen sind. Bei chro-
nischen Erkrankungen werden Hoch-
potenzen (Konstitutionsmittel) ab D30
oder Q-Potenzen verordnet. Erstver-
schlimmerungen zu Beginn einer Be-
handlung werden als „Heilreaktionen“
gedeutet. Beachten sollte man, dass
allergische Reaktionen grundsätzlich
auch nach der Gabe von homöopathi-
schen Arzneimitteln möglich sind.

Erwähnt sei die zu den drei beson-

deren Therapierichtungen gehörende
anthroposophische Medizin, der das
Menschen- und Weltbild nach RUDOLF
STEINER (1861–1925) zu Grunde liegt
und nur aus diesem zu verstehen ist.
Die Herstellung ihrer Arzneimittel er-
folgt teilweise nach den Regeln der 
Homöopathie (Potenzierung), oft mit
ergänzender Behandlung der Aus-
gangsstoffe, wie sie im Homöopathi-
schen Arzneibuch beschrieben wird. 

Pflanzliche 
Arzneizubereitungen
In den im Handel befindlichen pflanz-
lichen Arzneimitteln wie Tropfen, Säf-
ten, Tabletten, Dragees oder Kapseln
sind die Drogen in zubereiteter Form
enthalten. Chemische Zusammenset-
zung, Wirksamkeit und Qualität können
je nach Ausgangsmaterial und Herstel-
lungsverfahren sehr unterschiedlich
sein. Auf den Arzneimittelpackungen
wird die jeweilige Zubereitungsform
meist in Abkürzungen (siehe Verzeich-
nis S. 33) zusammen mit dem Drogen-
namen und der Menge bzw. Konzen-
tration angegeben. 

Traditionelle, wässrige Auszüge aus
Teedrogen und ihren Mischungen, wie
sie der Verbraucher als Aufguss,
Abkochung und Kaltauszug kennt und
selber herstellen kann, werden auf den
Seiten 377 (Teedrogen, Teemischungen)
und 380 (Anwendung und Dosierung)
behandelt. 

Alkoholische Drogenauszüge sind 
z.B.

Tinkturen (Tincturae), die mit Alko-
hol verschiedener Konzentration, ge-
gebenenfalls mit bestimmten Zusätzen,
so hergestellt werden, dass je nach Aus-
gangsmaterial 1 Teil Droge mit 5 oder
mit 10 Teilen Extraktionsflüssigkeit aus-
gezogen wird. Die Herstellung erfolgt
entweder durch Mazeration (unter be-
stimmten Bedingungen wird die Droge
mehrere Tage mit dem Extraktionsmittel
stehen gelassen) oder Perkolation. Hier-
bei tropft das Extraktionsmittel kontinu-
ierlich durch die Droge, die sich in lan-
gen, engen zylindrischen oder koni-

Gewöhnliche Küchenschelle Pulsatilla vul-
garis (1) und Wiesen-Küchenschelle Pulsatil-
la pratensis (2), letztere ein häufiges Mittel
in der Homöopathie
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Fluidextrakte (Extracta fluida) werden mit 
Alkohol oder mit Mischungen aus Alkohol 
und Wasser, gegebenenfalls mit bestimmten 
Zusätzen, so hergestellt, dass aus 1 Teil Droge 
1 oder 2 Teil Fluidextrakt entsteht. Sie können 
als solche verwendet werden, z. B. Thymian-
Fluidextrakt als Hustenmittel.
Die noch zähflüssigen Dickextrakte (Extrac­
ta spissa) und Trockenextrakte (Extracta 
sicca) werden nach dem Grundprinzip der 
Perkolation hergestellt. Auszugsmittel ist 
überwiegend Wasser und Alkohol in verschie­
denem Mischungsverhältnis, abhängig von 
den Eigenschaften der Arzneidroge. Durch 
teilweises Einengen des Primärextraktes 
enthält man Dickextrakte, nach vollständiger 
Entfernung der Extraktionsflüssigkeit entste­
hen Trockenextrakte. Eine Sonderform bilden 
Instant-Tees. Die unter Druck durch Düsen 
gepresste Extraktionsflüssigkeit trifft auf 
einen Warmluftstrom, der das Auszugsmittel 
augenblicklich entzieht. Sie enthalten die 
Wirkstoffe fast unverändert. Etwa verloren 
gegangenes ätherisches Öl kann in mikrover­
kapselter Form wieder zugesetzt werden. 
Bei den im Lebensmittelbereich verbreiteten 
Granulat-Tees wird die Drogenextraktlösung 
auf festes Trägermaterial wie Rohrzucker oder 
Maltodextrin gebracht und in der Wärme ge­
trocknet. Diese Tees enthalten relativ wenig 
Wirkstoffe und einen hohen Zuckeranteil. 
Trockenextrakte haben wie Drogenpulver 
den Vorteil, dass sie sich durch Zusatz von 
indifferenten Hilfsstoffen oder wirkstoffrei­
cheren bzw. -ärmeren Extraktchargen leicht 
auf einen vorgegebenen Gehalt an bekann­
ten wirksamkeitsbestimmenden Stoffen der 
jeweiligen Arzneidroge einstellen lassen und 
damit eine exakte Dosierung ermöglichen. Sie 
werden Standardisierte Extrakte genannt 
und sind Bestandteil vieler Fertigpräparate. 
Als Beispiel sei der Eingestellte (standardisier­
te) Faulbaumrindentrockenextrakt (PhEur) 
genannt. 
Bei Quantifizierten Extrakten sind die 
Wirkstoffe nicht so genau bekannt. Hier wird 
der Extrakt über Leitsubstanzen, die nicht 
unmittelbar an der Wirkung beteiligt sein 
müssen, auf einen definierten Gehaltsbereich 

eingestellt wie beim Quantifizierten Johannis­
krauttrockenextrakt (PhEur). 
Spezialextrakte entstehen durch Abtren­
nung unerwünschter, toxischer oder nicht 
an der Wirkung beteiligter Bestandteile und 
durch die gleichzeitige Anreicherung wirk­
samkeitsbestimmender Inhaltsstoffe. Als 
Beispiel sei der mit einem Aceton-Wasser-
Gemisch hergestellte Quantifizierte, raf­
finierte Ginkgo-Trockenextrakt genannt, 
der auf einen bestimmten Gehalt an Flavono­
idglykosiden und Terpenlactonen quantifiziert 
und andererseits weitgehend von reizenden, 
Allergien auslösenden Ginkgolsäuren befreit 
ist. Ferner werden im Arzneibuch sogenannte 
Andere Extrakte aufgeführt. Bei diesen 
bestimmen nur die Qualität des Ausgangs­
materials und das Herstellungsverfahren die 
Extraktgüte. 
Auf den Arzneimittelpackungen wird außer 
dem Auszugsmittel die Extraktmenge (in mg 
pro Tablette, Kapsel u. a.) und das Droge- 
Extrakt-Verhältnis (DEV) deklariert. Es 
gibt an, wie viel Droge zur Herstellung eines 
Extraktes (ohne weitere Hilfsstoffe) benötigt 
wird. Die Angabe erfolgt als Spanne mit Mi­
nimal- und Maximalwert: Ein DEV von 3–6 : 1 
bedeutet, dass aus 3–6 Teilen Droge 1 Teil 
Extrakt hergestellt wurde. 100 mg Extrakt 
entsprechen damit 300–600 mg Droge.
Für die Mehrzahl pflanzlicher Arzneizuberei­
tungen wird getrocknetes Material verwen­
det, nur wenige verlangen frische Pflanzen 
oder Pflanzenteile. Außer den homöopathi­
schen Zubereitungen (siehe S. 17) sind dies: 
Presssäfte (Succi), die man durch Auspressen 
oder Ausschleudern frischer, gereinigter, 
zerkleinerter Pflanzenteile ohne Alkoholzu­
satz erhält. Sie werden durch Ultrakurzzeit­
erhitzung haltbar gemacht. Meist handelt 
es sich dabei um Pflanzen mit nur schwach 
wirkenden Inhaltsstoffen wie Löwenzahn, 
Brunnenkresse oder Brennnessel, sodass die 
Säfte für die Selbstbehandlung gedacht sind. 
Einige Presssäfte aus Früchten sind Ausgangs­
stoff für die entsprechenden Sirupe (Sirupi), 
die einen hohen Anteil Zucker enthalten und 
meist der Geschmacksverbesserung dienen, 
z. B. Himbeersirup.
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Wirkstoffe der Drogen
Fruchtmuse (Pulpae) nennt man zerquetsch­
te, eingedickte Fruchtteile, z. B. Pflaumenmus 
(Pruni pulpa), die noch selten in Abführmit­
teln als Arzneiträger enthalten sind. 
Arzneiliche Öle (Olea medicata) werden 
durch Auszug von Pflanzenteilen mit fet­
tem, nicht trocknendem Öl (wie Olivenöl) 
hergestellt. Zubereitungen dieser Art sind 
z. B. Knoblauchölmazerate, die in Weich­
gelatinekapseln abgefüllt angeboten werden, 
oder das aus der Volksheilkunde bekannte 
Johannisöl, das man durch Ausziehen von 
Johanniskrautblüten gewinnt. 

Die Wirkstoffe der Drogen 
Die Wirkstoffe der Drogen sind meistens 
organisch-chemischer Natur. Mineralstoffe 
spielen nur eine untergeordnete Rolle, sieht 
man von den in ihrer Wirksamkeit ohnehin 
umstrittenen kieselsäurereichen Drogen 
(Hohlzahnkraut, Vogelknöterichkraut, 
Schachtelhalmkraut) ab, den jodführenden 
Meeresalgen (Blasentang) oder einigen Pflan­
zen, bei denen ein hoher Kaliumgehalt an der 
harntreibenden Wirkung beteiligt sein dürfte 
(Spargel). 
Meist tritt der Einfluss eines Inhaltsstoffes, 
des Hauptwirkstoffes, besonders deutlich 
hervor. Die Gesamtwirkung der Droge ist 
aber häufig nicht nur durch diesen einen Be­
standteil erklärbar, sondern beruht auf dem 
Vorkommen weiterer Verbindungen, den 
Nebenwirkstoffen, die den Hauptwirkstoff 
unterstützen oder auch hemmen können. 
Auch die eigentlich indifferenten Begleit­
stoffe wie beispielsweise Schmuckdrogen, 
die keine direkten pharmakologischen Wir­
kungen zeigen, können für die Löslichkeit 
und Resorption von Bedeutung sein. So 
kann der Gesamtpflanzenauszug gegenüber 
dem isolierten Hauptwirkstoff Vorzüge oder 
Nachteile zeigen und manchmal sogar we­
sentlich andere Eigenschaften aufweisen. 
Angaben über die Wirkung eines isolierten 
Inhaltsstoffes, die man oft nur im Tierversuch 
nachweisen konnte, dürfen daher nicht auf 
die Gesamtwirkung einer Droge oder ihre 
Zubereitung übertragen werden. 

Ätherische Öle 

Ätherische Öle (lat. „aetheroleum“ zur 
Unterscheidung von fetten Ölen „oleum“) 
zeichnen sich wegen ihrer leichten Flüch­
tigkeit durch einen charakteristischen, 
meist angenehmen Geruch aus. Sie sind 
überwiegend flüssig und von „öliger“ Be­
schaffenheit. Im Gegensatz zu den fetten 
Ölen hinterlassen sie auf Papier keinen 
bleibenden Fleck und sind auch chemisch 
nicht mit ihnen verwandt. Sie enthalten eine 
Vielzahl von Komponenten, das Rosenöl z. B. 
bis zu 400, wobei Monoterpene, Sesquiter­
pene und Phenylpropanderivate besonders 
häufige Bestandteile sind. Da ätherische 
Öle in Wasser schwer löslich sind, aber mit 
Wasserdampf leicht flüchtig, lassen sie sich 
durch Wasserdampfdestillation aus den 
frischen Pflanzen gewinnen. Dies ist die am 
häufigsten angewendete Methode. Extrak­
tionsverfahren mit leicht flüchtigen, organi­

Gelber Hohlzahn Galeopsis segetum enthält viel 
Kieselsäure. 
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noch selten in Abführmitteln als
Arzneiträger enthalten sind.

Arzneiliche Öle (Olea medicata)
werden durch Auszug von Pflanzentei-
len mit fettem, nicht trocknendem Öl
(wie Olivenöl) hergestellt. Zubereitun-
gen dieser Art sind z. B. Knoblauchöl-
mazerate, die in Weichgelatinekapseln
abgefüllt angeboten werden, oder das
aus der Volksheilkunde bekannte Johan-
nis(kraut)öl, das man durch Ausziehen
von Johanniskrautblüten gewinnt.

Die Wirkstoffe der Drogen
Die Wirkstoffe der Drogen sind meis-
tens organisch-chemischer Natur. Mi-
neralstoffe spielen nur eine untergeord-
nete Rolle, sieht man von den in ihrer
Wirksamkeit ohnehin umstrittenen kie-
selsäurereichen Drogen (Hohlzahn-
kraut, Vogelknöterichkraut, Schachtel-
halmkraut) ab, den jodführenden
Meeresalgen (Blasentang) oder einigen
Pflanzen, bei denen ein hoher Kalium-
gehalt an der harntreibenden Wirkung
beteiligt sein dürfte (Spargel).

Meist tritt der Einfluss eines Inhalts-
stoffes, des Hauptwirkstoffes, beson-
ders deutlich hervor. Die Gesamtwir-
kung der Droge ist aber häufig nicht
nur durch diesen einen Bestandteil er-
klärbar, sondern beruht auf dem Vor-
kommen weiterer Verbindungen, den
Nebenwirkstoffen, die den Hauptwirk-
stoff unterstützen oder auch hemmen
können. Auch die eigentlich indifferen-
ten Begleitstoffe (Ballaststoffe), die
keine direkten pharmakologischen Wir-
kungen zeigen, können für die Löslich-
keit und Resorption von Bedeutung
sein. So kann der Gesamtpflanzenaus-
zug gegenüber dem isolierten Haupt-
wirkstoff Vorzüge oder Nachteile zeigen
und manchmal sogar wesentlich andere
Eigenschaften aufweisen. Angaben über
die Wirkung eines isolierten Inhaltsstof-
fes, die man oft nur im Tierversuch
nachweisen konnte, dürfen daher auch
nicht auf die Gesamtwirkung einer Dro-
ge oder ihrer Zubereitung übertragen
werden.

Ätherische Öle
Ätherische Öle (lat. „aetherolea“ zur

Unterscheidung von fetten Ölen „olea“)
zeichnen sich wegen ihrer leichten
Flüchtigkeit durch einen charakteristi-
schen, meist angenehmen Geruch aus.
Sie sind überwiegend flüssig und von
„öliger“ Beschaffenheit. Im Gegensatz
zu den fetten Ölen hinterlassen sie auf

Papier keinen bleibenden Fleck und
sind auch chemisch nicht mit ihnen
verwandt. Sie enthalten eine Vielzahl
von Komponenten, das Rosenöl z.B.
bis zu 400, wobei Monoterpene, Ses-
quiterpene und Phenylpropan-Verbin-
dungen besonders häufige Bestandteile
sind. Da ätherische Öle in Wasser
schwer löslich sind, aber mit Wasser-
dampf leicht flüchtig, lassen sie sich
durch Wasserdampfdestillation aus den
frischen Pflanzen gewinnen. Dies ist die
am häufigsten angewendete Methode.
Extraktionsverfahren mit organischen
Lösungsmitteln (Petrolether oder Ben-
zol) sind aufwendiger und werden be-
sonders bei der Herstellung der emp-

Gelber Hohlzahn Galeopsis segetum enthält
viel Kieselsäure.
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schen Lösungsmitteln sind aufwendiger und 
werden z. B. bei der Herstellung der emp­
findlichen Blütenöle in der Parfümindustrie 
genutzt, ebenso die Extraktion mit Fetten 
(„Enfleurage“). Citrus-Öle können dagegen 
kostengünstig direkt durch Auspressen der 
Fruchtschalen gewonnen werden. 
Besonders reich an ätherischen Ölen sind die 
Doldenblütler, Lippenblütler, Rautengewäch­
se, Lorbeergewächse, Kiefern- und Zypres­
sengewächse. Entsprechend ihrer chemischen 
Vielfalt haben sie zahlreiche therapeutische 
Verwendungsmöglichkeiten: 
Terpentinöl und Rosmarinöl, auch die wasser­
dampfflüchtigen Senföle seien in diesem 
Zusammenhang genannt, haben vor allem 
hautreizende Wirkung. Je nach Öl und Dau­
er der Einwirkung kommt es lokal zu einer 
verstärkten Durchblutung mit Rötung und 
Wärmegefühl. Reflektorisch sind daneben 
eine Reihe von Fernwirkungen auf innere Or­

gane möglich, wie Verbesserung der Atmung 
oder Verstärkung und Beschleunigung der 
Herztätigkeit. Solche Öle sind vorwiegend in 
Einreibungen gegen rheumatische Beschwer­
den und Nervenschmerzen enthalten. 
Sehr häufig werden ätherische Öle bei Atem­
wegserkrankungen verwendet. Für Inhala­
tionen sind vor allem Latschenkiefernöl und 
Eukalyptusöl geeignet. Auch in Hustenbal­
samen eingesetzt, werden sie teilweise durch 
die Lungen ausgeschieden und entfalten dort 
ihre schleimverflüssigende, auswurffördern­
de, bei manchen Ölen auch schwach krampf­
lösende sowie antimikrobielle Wirkung. 
Letztere hat auch in Mundpflegemitteln Be­
deutung (Salbeiöl, Pfefferminzöl, Thymianöl). 
Als pflanzliches Antibiotikum wurde das Ben­
zylsenföl der Kapuzinerkresse erkannt. 
Zahlreiche Drogen werden aufgrund ihres 
Gehalts an ätherischen Ölen als appetit- 
und verdauungsfördernde Mittel bzw. als 

Echte Kamille Matricaria chamomilla mit wertvollem, 
ätherischem Öl

Echter Arznei-Baldrian Valeriana officinalis mit 
charakteristisch riechendem ätherischem Öl in den 
unterirdischen Organen
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findlichen Blütenöle in der Parfümin-
dustrie genutzt. Auch die Extraktion mit
Fetten wie Schweinefett und Rindertalg
ist möglich. Dieses Verfahren der „En-
fleurage“ dient heute nur noch zur Her-
stellung besonders wertvoller Öle. Ci-
trus-Öle können dagegen kostengüns-
tig direkt durch Auspressen der Frucht-
schalen gewonnen werden.

Besonders reich an ätherischen Ölen
sind die Doldenblütler, Lippenblütler,
Rautengewächse, Lorbeergewächse, Kie-
fern- und Zypressengewächse. 

Entsprechend ihrer chemischen Viel-
falt haben ätherische Öle zahlreiche
therapeutische Verwendungsmöglich-
keiten:

Terpentinöl, Rosmarinöl, Lavendelöl
u.a., auch die wasserdampfflüchtigen
Senföle seien in diesem Zusammen-
hang genannt, haben vor allem haut-
reizende Wirkung. Je nach Öl und Dau-
er der Einwirkung kommt es zu einer
verstärkten Durchblutung mit Rötung
und Wärmegefühl, aber auch Entzün-
dungen und Blasenbildung können auf-

treten. Reflektorisch sind daneben eine
Reihe von Fernwirkungen auf innere
Organe möglich, wie Verbesserung der
Atmung oder Verstärkung und Be-
schleunigung der Herztätigkeit. Solche
Öle sind vorwiegend in Einreibungen
gegen rheumatische Erkrankungen und
Nervenschmerzen enthalten.

Sehr häufig werden ätherische Öle

bei Atemwegserkrankungen verwendet.
Für Inhalationen sind vor allem Lat-
schenkiefernöl und Eukalyptusöl geeig-
net. Wie Fenchel-, Anis- oder Thymianöl
werden sie nach Einnahme teilweise
durch die Lungen ausgeschieden und
entfalten dort ihre schleimverflüssigen-
de, auswurffördernde, teilweise auch
schwach krampflösende sowie antimi-
krobielle Wirkung. Letztere hat in
Mundpflegemitteln Bedeutung (Salbei-
öl, Pfefferminzöl, Thymianöl). Als
pflanzliches Antibiotikum wurde das
Benzylsenföl der Kapuzinerkresse er-
kannt, das bei Infekten der Atem- und
Harnwege eingesetzt wird.
Groß ist die Zahl der Drogen, die auf

Großer Baldrian Valeriana officinalis mit
charakteristisch riechendem ätherischen Öl
in den unterirdischen Organen

Echte Kamille Matricaria recutita mit
wertvollem, ätherischem Öl
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findlichen Blütenöle in der Parfümin-
dustrie genutzt. Auch die Extraktion mit
Fetten wie Schweinefett und Rindertalg
ist möglich. Dieses Verfahren der „En-
fleurage“ dient heute nur noch zur Her-
stellung besonders wertvoller Öle. Ci-
trus-Öle können dagegen kostengüns-
tig direkt durch Auspressen der Frucht-
schalen gewonnen werden.

Besonders reich an ätherischen Ölen
sind die Doldenblütler, Lippenblütler,
Rautengewächse, Lorbeergewächse, Kie-
fern- und Zypressengewächse. 

Entsprechend ihrer chemischen Viel-
falt haben ätherische Öle zahlreiche
therapeutische Verwendungsmöglich-
keiten:

Terpentinöl, Rosmarinöl, Lavendelöl
u.a., auch die wasserdampfflüchtigen
Senföle seien in diesem Zusammen-
hang genannt, haben vor allem haut-
reizende Wirkung. Je nach Öl und Dau-
er der Einwirkung kommt es zu einer
verstärkten Durchblutung mit Rötung
und Wärmegefühl, aber auch Entzün-
dungen und Blasenbildung können auf-

treten. Reflektorisch sind daneben eine
Reihe von Fernwirkungen auf innere
Organe möglich, wie Verbesserung der
Atmung oder Verstärkung und Be-
schleunigung der Herztätigkeit. Solche
Öle sind vorwiegend in Einreibungen
gegen rheumatische Erkrankungen und
Nervenschmerzen enthalten.

Sehr häufig werden ätherische Öle

bei Atemwegserkrankungen verwendet.
Für Inhalationen sind vor allem Lat-
schenkiefernöl und Eukalyptusöl geeig-
net. Wie Fenchel-, Anis- oder Thymianöl
werden sie nach Einnahme teilweise
durch die Lungen ausgeschieden und
entfalten dort ihre schleimverflüssigen-
de, auswurffördernde, teilweise auch
schwach krampflösende sowie antimi-
krobielle Wirkung. Letztere hat in
Mundpflegemitteln Bedeutung (Salbei-
öl, Pfefferminzöl, Thymianöl). Als
pflanzliches Antibiotikum wurde das
Benzylsenföl der Kapuzinerkresse er-
kannt, das bei Infekten der Atem- und
Harnwege eingesetzt wird.
Groß ist die Zahl der Drogen, die auf

Großer Baldrian Valeriana officinalis mit
charakteristisch riechendem ätherischen Öl
in den unterirdischen Organen

Echte Kamille Matricaria recutita mit
wertvollem, ätherischem Öl
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Gewürze verwendet, die man auch zur 
Vermeidung von Verdauungsstörungen 
einsetzen kann. Durch Reizung der Ge­
ruchs- und Geschmacksnerven kommt es zu 
vermehrter Sekretion von Verdauungssäften 
im Magen-Darm-Trakt wie bei Majoran oder 
Bohnenkraut. Zusätzlich enthaltene Bitter­
stoffe verstärken diese Wirkung z. B. bei 
Angelikawurzel. Die blähungswidrigen Eigen­
schaften mancher Öle (Carminativa) beruhen 
auf krampflösenden und auch gewissen 
darmdesinfizierenden Effekten bei Gärungs­
prozessen. Zu diesen Drogen gehören u. a. 
Fenchel, Koriander, Kümmel und auch Knob­
lauch. Eine herausragende Stellung nimmt 
das entzündungshemmend wirkende Öl der 
Kamillenblüten ein.
Ätherische Öle sind keineswegs immer harm­
los, einige fördern die Harnausscheidung 
durch Reizung der Nieren. Bei Überdosierung 
oder zu langer Anwendung kann es zu Nie­
renschädigungen kommen wie bei Liebstö­
ckelwurzel oder Petersilienfrüchten. Ebenso 
können schon verhältnismäßig niedrige 
Dosen von gebärmuttererregenden Ölen, die 
früher missbräuchlich als Abtreibungsmittel 
verwendet wurden, zu schweren Gesund­
heitsschäden oder sogar zum Tod führen. 
Beruhigend wirkende ätherische Öle sind z. B. 
in Lavendelblüten, Melissenblättern oder Bal­
drianwurzeln enthalten.

Alkaloide 

Alkaloide sind kompliziert gebaute, stick­
stoffhaltige, organische Verbindungen. Die 
meisten sind Basen und liegen in der Pflanze 
als wasserlösliche Salze vor. Sie zeigen starke 
physiologische Wirkungen auf Menschen und 
Tiere und gehören zum Teil zu den stärksten 
Giftstoffen, die wir überhaupt kennen, so­
dass häufig schon wenige Milligramm gefähr­
liche Vergiftungen oder sogar den Tod her­
beiführen können. In geeigneter Dosierung 
sind sie dagegen sehr wirksame Heilmittel. 
Die Namen der Alkaloide werden häufig vom 
Gattungs- oder Artnamen der Pflanze abge­
leitet, aus der sie erstmals isoliert wurden, 
und enden auf -in, z. B. Nicotin aus Nicotiana, 
Atropin aus Atropa.

Ihr Anwendungsbereich ist vielfältig, neben 
den hochgiftigen Substanzen wie Aconitin 
gehören auch Sucht erzeugende Rauschmit­
tel wie die Morphinderivate oder Genussgifte 
wie Coffein und (gerauchtes) Nicotin zu 
dieser Stoffklasse. Alkaloiddrogen und dar­
aus hergestellte Präparate unterliegen weit­
gehend der Verschreibungspflicht. Zur Teebe­
reitung sind sie in der Regel nicht geeignet. 
Heute werden über 10 000 Alkaloide unter­
schieden. Ausgehend von ihrem chemischen 
Grundkörper, der jeweils eine bestimmte 
Aminosäure erkennen lässt, bildet man 
Alkaloidgruppen. Die wichtigsten sind: 
Chinolizidinalkaloide, verbreitet bei den 
Schmetterlingsblütlern (Cytisin im Goldregen, 
Spartein im Besenginster); Indolalkaloide in 
Hundsgiftgewächsen (Vincamin im Immer­
grün, Mutterkornalkaloide); Benzylisochino­
linalkaloide in Mohngewächsen (Protopin im 
Erdrauch, Morphin im Schlaf-Mohn). Pyridin-/
Piperidinalkaloide in Nachtschattengewäch­

Tollkirsche Atropa belladonna, Beispiel einer alkaloid-
haltigen, giftigen Pflanze
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Grund ihres Gehaltes an ätherischen
Ölen als verdauungs- und appetitför-
dernde Mittel bzw. als Gewürze verwen-
det werden. Durch Reizung der Ge-
ruchs- und Geschmacksnerven und der
Schleimhäute des Magens wird die Ma-
gensaftsekretion angeregt. Zusätzlich
enthaltene Bitterstoffe verstärken diese
Eigenschaften. Die blähungswidrige
Wirkung mancher Öle (Carminativa)
beruht auf krampflösenden und auch
gewissen darmdesinfizierenden Eigen-
schaften bei Gärungsprozessen. Zu die-
sen Drogen gehören u.a. Fenchel, Ko-
riander, Kümmel, auch Knoblauch und
Kamillenblüten.

Einige Drogen enthalten ätherische
Öle, die durch Reizung der Nieren die
Harnausscheidung fördern. Bei Über-
dosierung oder zu langer Anwendung
kann es allerdings zu Nierenschädigun-
gen kommen wie bei Liebstöckelwurzel,
Petersilienfrüchten oder Wacholderbee-
ren. Ebenso können schon verhältnis-
mäßig niedrige Dosen von gebärmutter-
erregenden Ölen, die früher missbräuch-
lich als Abtreibungsmittel verwendet
wurden, zu schweren Gesundheitsschä-
den oder sogar zum Tod führen.

Beruhigend wirkende ätherische Öle
sind z.B. im Baldrian und in der
Melisse enthalten. 

Alkaloide
Alkaloide sind kompliziert gebaute,

stickstoffhaltige organische Verbindun-
gen. Die meisten sind Basen und liegen
in der Pflanze als wasserlösliche Salze
vor. Bevorzugt werden sie in Wurzel
oder Spross gebildet, von dort aber
dann auch in andere Pflanzenteile
transportiert und gespeichert. Sie zei-
gen starke physiologische Wirkungen
auf Menschen und Tiere und gehören
zum Teil zu den stärksten Giftstoffen,
die wir überhaupt kennen, so dass häu-
fig schon wenige Milligramm gefähr-
liche Vergiftungen oder sogar den Tod
herbeiführen können. In geeigneter Do-
sierung können sie dagegen sehr wirk-
same Heilmittel sein. Ihr Anwendungs-
bereich ist vielfältig, neben den hoch-
giftigen Substanzen wie Aconitin gehö-
ren auch suchterzeugende Rauschmit-
tel wie die Morphinderivate oder Ge-

nussgifte wie Coffein und (gerauchtes)
Nicotin zu dieser Stoffklasse. Alkaloid-
drogen und daraus hergestellte Präpa-
rate unterliegen weitgehend der Ver-
schreibungspflicht.

Bei einem großen Teil der Alkaloide
kann man als chemische Grundbau-
steine jeweils eine bestimmte Amino-
säure erkennen, und zwar hauptsäch-
lich Tyrosin, Ornithin, Histidin, Phenyl-
alanin oder das Tryptophan. Nach der
jeweils zugrunde liegenden Aminosäure
lassen sich die Alkaloide in verschiede-
ne Gruppen unterteilen. Jedoch werden
auch manche Stoffe als Alkaloide be-
zeichnet, die keiner dieser Gruppen zu-

geordnet werden können. Meistens tre-
ten in einer Pflanzenart mehrere struk-
turell nahe verwandte Alkaloide auf,
wobei aber eines in der Regel mengen-
mäßig überwiegt. Es wird als Haupt-
alkaloid, die anderen als Nebenalka-
loide bezeichnet. Die Namen der Alka-
loide werden häufig vom Gattungs-
namen der Pflanze abgeleitet, aus der

Tollkirsche Atropa belladonna, Beispiel einer
alkaloidhaltigen, giftigen Pflanze
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sen (Nicotin im Tabak), in Doldenblütlern 
(Coniin im Schierling), in Dickblattgewächsen 
(Piperidin u. a. im Mauerpfeffer); Steroidal­
kaloide in Nachtschattengewächsen (Ste­
roidalkaloidglykoside der Solanum-Arten); 
Terpenalkaloide in Hahnenfußgewächsen 
(Aconitin in Eisenhut- und Rittersporn-Arten); 
Tropanalkaloide in weiteren Nachtschatten­
gewächsen (Hyoscyamin, Scopolamin und 
das Razemat Atropin in Alraune, Bilsenkraut, 
Stechapfel und Tollkirsche). In den letzten 
Jahren haben Pyrrolizidinalkaloide (PA) mit 
einer bestimmten chemischen Struktur ver­
stärkt Aufmerksamkeit erregt, nachdem für 
sie leberschädigende und krebsauslösende 
Wirkungen nach längerer Einnahme nach­
gewiesen wurden. Für diese Drogen bzw. 
Fertigarzneimittel wurden Einschränkungen 
der Anwendungsgebiete und tolerierbare 
tägliche Höchstmengen sowie die Anwen­
dungsdauer von 4–6 Wochen im Jahr vorge­

geben. Während Schwangerschaft und Still­
zeit sind sie kontraindiziert. Betroffen davon 
sind vor allem Huflattichblätter, Pestwurz und 
Beinwell. Der Gebrauch selbst gesammelter 
oder im Garten angebauter Drogen, die nicht 
auf den Gehalt derartiger Alkaloide geprüft 
wurden, ist nicht zu verantworten. Hierzu ge­
hören auch die Raublattgewächse Borretsch 
und Ochsenzunge sowie die Korbblütler 
Wasserhanf und Kreuzkraut-Arten (s. auch 
S. 180). Inzwischen sind von einigen dieser 
Arten alkaloidarme oder alkaloidfreie Sorten 
aus Kulturen im Handel. 

Anthranoide (Anthracenderivate) 

Anthranoiddrogen und ihre Extrakte ge- 
hörten früher zu den meistgenutzten Ab­
führmitteln. In der frischen Pflanze sind vor 
allem Anthron- bzw. Anthranol- oder auch 
Dianthronglykoside enthalten, die aber mit 
zunehmender Reife (z. B. bei Kreuzdornbee­
ren) oder Lagerung bzw. Hitzebehandlung 
der Droge (z. B. bei Faulbaumrinde) in Anth­
rachinonglykoside übergehen. Wirksam ist 
dann erst die Anthronform, die im Dickdarm 
enzymatisch aus den Glykosiden freigesetzt 
wird oder die in kleinen Mengen mithilfe 
von Darmbakterien aus den Anthrachinonen 
durch Reduktion entsteht. Die Anthrone 
fördern die Sekretion von Elektrolyten und 
Wasser in den Darm und hemmen gleichzei­
tig deren Resorption, sodass vor allem über 
die Volumenzunahme die Darmperistaltik an­
geregt wird. Dabei kommt es nicht selten zu 
krampfartigen Magen-Darm-Beschwerden. 
Die Darmpassage wird auf ca. 6–12 Stunden 
nach der Einnahme verkürzt. 
Für anthranoidhaltige Abführmittel gibt 
es heute strenge Richtlinien. Sie sind nur 
noch zur kurzfristigen (ohne ärztlichen 
Rat nicht länger als 1–2 Wochen andau­
ernden) Anwendung bei Verstopfung und 
zur Darmentleerung vor Untersuchungen 
zugelassen. Abgeraten wird von der Ein­
nahme zur sogenannten Blutreinigung oder 
Gewichtsabnahme, wie sie noch bisweilen 
in der Volksheilkunde durchgeführt wird. 
Die Drogen standen nach Tierversuchen im 
Verdacht, nach chronischem Gebrauch an der 

Huflattich Tussilago farfara, eine alte Heilpflanze, wird 
wegen giftiger Alkaloide heute nur mit Einschränkun
gen verwendet.
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sie erstmals isoliert wurden, z.B. Nico-
tin aus Nicotiana, Atropin aus Atropa,
oder auch manchmal nach ihrer phar-
makologischen Wirkung (Morphin).
Alkaloidreiche Familien sind die Hah-
nenfußgewächse (z.B. Eisenhut, Ritter-
sporn), Liliengewächse im weiteren
Sinne (Herbst-Zeitlose, Weißer Ger-
mer), Mohngewächse (Schöllkraut,
Schlaf-Mohn) und Nachtschattenge-
wächse (Bilsenkraut, Stechapfel, Toll-
kirsche). Bei Niederen Pflanzen bis zu
den Moosen fehlen sie dagegen mit
Ausnahme des Mutterkorns. Bisher
kennt man etwa 7000 Alkaloide.

In den letzten Jahren haben die Pyr-

rolizidinalkaloide Aufmerksamkeit er-
regt, nachdem für solche mit einer be-
stimmten chemischen Struktur leber-
schädigende und Krebs auslösende
Wirkungen nachgewiesen wurden. Für
diese Drogen bzw. Fertigarzneimittel
wurden Einschränkungen der Anwen-
dungsgebiete und tolerierbare tägliche
Höchstmengen sowie die Anwendungs-

dauer von 6 Wochen vorgegeben.
Betroffen davon sind vor allem Huflat-
tichblätter, Pestwurz und Beinwell. Von
dem Gebrauch weiterer Drogen mit
derartigen Alkaloiden als Tee wird ins-
gesamt abgeraten. Hierzu gehören u.a.
die Raublattgewächse Borretsch und
Ochsenzunge sowie die Korbblütler
Wasserhanf und Kreuzkraut. Inzwi-
schen sind von einigen Arten alkaloid-
arme oder alkaloidfreie Sorten aus Kul-
turen im Handel.

Anthranoide (Hydroxyanthrachinone)
Anthranoiddrogen gehören zu den

viel benutzten Abführmitteln. In der fri-
schen Pflanze sind vor allem Anthron-
bzw. Anthranol- oder auch Dianthron-
glykoside enthalten, die mit zunehmen-
der Reife (z.B. bei Kreuzdornbeeren)
oder Lagerung der Droge (z.B. bei Faul-
baumrinde) zu Anthrachinonglykosiden
oxydiert werden. Wirksam ist die An-
thronform, die erst im Dickdarm enzy-
matisch aus den Glykosiden freigesetzt
wird oder die in kleinen Mengen mit
Hilfe von Darmbakterien aus den An-
thrachinonen durch Reduktion entsteht.
Die Anthrone fördern die Sekretion von
Elektrolyten und Wasser in den Darm
und hemmen gleichzeitig deren Re-
sorption, so dass vor allem über die Vo-
lumenzunahme die Darmperistaltik an-
geregt wird. Die Darmpassage wird da-
bei auf ca. 6–12 Stunden nach der Ein-
nahme verkürzt.

Anthranoidhaltige Abführmittel sind
heute nur noch zur kurzfristigen (ohne
ärztlichen Rat nicht länger als 1–2 Wo-
chen andauernden) Anwendung bei
Verstopfung und zur Darmentleerung
vor Untersuchungen zugelassen. Dage-
gen rät man von der Einnahme, wie in
der Volksheilkunde geübt, zur so ge-
nannten Blutreinigung oder Gewichts-
abnahme ab. Die Drogen stehen im
Verdacht, nach chronischem Gebrauch
an der Entstehung von Dickdarmkrebs
beteiligt zu sein. Obwohl in neueren
Untersuchungen kein Zusammenhang
gefunden werden konnte, diskutiert
man noch kontrovers. Bei kurzdauern-
der Anwendung besteht jedoch unter
Beachtung der Sicherheitshinweise für
die einzelnen Drogen keine Gefahr für

Huflattich Tussilago farfara, eine alte
Heilpflanze, wegen giftiger Alkaloide heute
nur mit Einschränkungen verwendet
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Entstehung von Dickdarmtumoren beteiligt 
zu sein. Nach neueren Untersuchungen wur­
de wiederum kein Zusammenhang gefunden. 
Pigmenteinlagerungen in die Darmschleim­
haut stellten sich als harmlos und reversibel 
heraus. Störungen im Elektrolythaushalt, 
insbesondere Kaliumverlust, sind aber 
ernst zu nehmen. Bei kurzfristiger Anwen­
dung besteht jedoch unter Beachtung der 
Beipackzettel keine Gefahr für die Auslösung 
gefährlicher Nebenwirkungen. Häufiger spielt 
die Aufnahme von Faulbaum- oder Kreuz­
dornbeeren durch Kinder in der Giftberatung 
eine Rolle.
Von den einheimischen bzw. bei uns kulti­
vierten Pflanzen enthalten u. a. Faulbaum, 
Krauser und Alpen-Ampfer, Kreuzdorn, Rha­
barber und Sauerampfer Anthranoide. Buch­
weizen- und Johanniskraut enthalten mit den 
photosensibilisierenden Naphthodianthron­
derivaten Fagopyrin bzw. Hypericin ebenfalls 
Anthraverbindungen. 

Bitterstoffe 

Es gibt eine große Anzahl intensiv bitter 
schmeckender Pflanzen. Als Bitterstoffdrogen 
werden jedoch nur diejenigen bezeichnet, 
die ausschließlich wegen ihres bitteren Ge­
schmacks therapeutisch eingesetzt werden, 
darüber hinaus aber keine weiteren Wirkun­
gen entfalten, wie dies bei den ebenfalls bit­
ter schmeckenden herzwirksamen Glykosiden 
oder manchen Alkaloiden (z. B. Chinin) der 
Fall ist. Bitterstoffe bilden keine einheitliche 
chemische Stoffgruppe, meist leiten sie sich 
aber von Terpenen ab und enthalten als auf­
fälliges Strukturelement einen Lactonring. 
Hierzu gehören z. B. die Secoiridoide wie das 
Amarogentin der Enzianwurzel, die Sesqui­
terpenlactone (vor allem in Korbblütlern) wie 
das Cynaropikrin in Artischockenblättern oder 
das Absinthin im Wermutkraut sowie die 
Diterpenbitterstoffe der Lippenblütler, z. B. 
das Pikrosalvin im Rosmarin. Nichtterpenoide 
Bitterstoffe sind z. B. die Flavonoide Naringin 

Die Rinde des Faulbaums Frangula alnus ist ein be-
kanntes Abführmittel. 

Echtes Tausendgüldenkraut Centaurium erythraea, 
Magenmittel mit bitterem Geschmack 
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die Auslösung gefährlicher Nebenwir-
kungen.

Von den einheimischen bzw. bei uns
kultivierten Pflanzen enthalten u.a.
Faulbaum, Krauser und Alpen-Ampfer,
Kreuzdorn, Rhabarber und Sauerampfer
Anthranoide. Pflanzen mit chemisch
verwandten Inhaltsstoffen hatten früher
als Lieferanten der Anthrachinonfarb-
stoffe große wirtschaftliche Bedeutung
wie die Krappwurzel, die Alizarin lie-
ferte. Buchweizen- und Johanniskraut
enthalten mit dem photosensibilisie-
renden Fagopyrin bzw. Hypericin eben-
falls Anthraverbindungen.

Bitterstoffe
Es gibt eine große Anzahl intensiv

bitter schmeckender Pflanzen. Als Bit-
terstoffdrogen werden jedoch nur die-
jenigen bezeichnet, die ausschließlich
wegen ihres bitteren Geschmacks the-
rapeutisch eingesetzt werden, darüber
hinaus aber keine weiteren Wirkungen
entfalten, wie dies bei den ebenfalls bit-
ter schmeckenden herzwirksamen Gly-

kosiden oder manchen Alkaloiden (z.B.
Chinin) der Fall ist. Bitterstoffe bilden
keine einheitliche chemische Stoffgrup-
pe, meist leiten sie sich aber von den
Terpenen ab und enthalten als auffälli-
ges Strukturelement einen Lactonring.
Hierzu gehören z.B. das Gentiopikrin
(in der Enzianwurzel), Absinthin (im
Wermutkraut), Marrubiin (im Andorn-
kraut) und Cnicin (im Benedikten-
kraut). Nichtterpenoide Bitterstoffe
sind z. B. die Flavonoide Naringin und
Neohesperidin, die in den Fruchtwän-
den von Bitterorangen und Zitronen
enthalten sind.

Die Wirkung beruht auf der durch
den bitteren Geschmack reflektorisch
ausgelösten Steigerung der Speichel-
und Magensaftsekretion, auch die Gal-
lensaftsekretion wird dabei günstig be-
einflusst. So werden Appetit und Ver-
dauung angeregt, Fäulnis- und Gä-
rungsvorgänge verhindert oder besei-
tigt. Durch verbesserte Eiweißverdau-
ung kommt es auch direkt zu einer

Die Rinde des Faulbaums Frangula alnus ist
ein bekanntes Abführmittel.

Echtes Tausendgüldenkraut Centaurium 
erythraea, Magenmittel mit bitterem
Geschmack
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die Auslösung gefährlicher Nebenwir-
kungen.

Von den einheimischen bzw. bei uns
kultivierten Pflanzen enthalten u.a.
Faulbaum, Krauser und Alpen-Ampfer,
Kreuzdorn, Rhabarber und Sauerampfer
Anthranoide. Pflanzen mit chemisch
verwandten Inhaltsstoffen hatten früher
als Lieferanten der Anthrachinonfarb-
stoffe große wirtschaftliche Bedeutung
wie die Krappwurzel, die Alizarin lie-
ferte. Buchweizen- und Johanniskraut
enthalten mit dem photosensibilisie-
renden Fagopyrin bzw. Hypericin eben-
falls Anthraverbindungen.

Bitterstoffe
Es gibt eine große Anzahl intensiv

bitter schmeckender Pflanzen. Als Bit-
terstoffdrogen werden jedoch nur die-
jenigen bezeichnet, die ausschließlich
wegen ihres bitteren Geschmacks the-
rapeutisch eingesetzt werden, darüber
hinaus aber keine weiteren Wirkungen
entfalten, wie dies bei den ebenfalls bit-
ter schmeckenden herzwirksamen Gly-

kosiden oder manchen Alkaloiden (z.B.
Chinin) der Fall ist. Bitterstoffe bilden
keine einheitliche chemische Stoffgrup-
pe, meist leiten sie sich aber von den
Terpenen ab und enthalten als auffälli-
ges Strukturelement einen Lactonring.
Hierzu gehören z.B. das Gentiopikrin
(in der Enzianwurzel), Absinthin (im
Wermutkraut), Marrubiin (im Andorn-
kraut) und Cnicin (im Benedikten-
kraut). Nichtterpenoide Bitterstoffe
sind z. B. die Flavonoide Naringin und
Neohesperidin, die in den Fruchtwän-
den von Bitterorangen und Zitronen
enthalten sind.

Die Wirkung beruht auf der durch
den bitteren Geschmack reflektorisch
ausgelösten Steigerung der Speichel-
und Magensaftsekretion, auch die Gal-
lensaftsekretion wird dabei günstig be-
einflusst. So werden Appetit und Ver-
dauung angeregt, Fäulnis- und Gä-
rungsvorgänge verhindert oder besei-
tigt. Durch verbesserte Eiweißverdau-
ung kommt es auch direkt zu einer

Die Rinde des Faulbaums Frangula alnus ist
ein bekanntes Abführmittel.

Echtes Tausendgüldenkraut Centaurium 
erythraea, Magenmittel mit bitterem
Geschmack
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und Neohesperidin, die in den Fruchtwänden 
von Bitterorangen und Zitronen enthalten 
sind, und die Phloroglucinole im Hopfen.
Die Wirkung beruht auf der durch den bit­
teren Geschmack reflektorisch ausgelösten 
Steigerung der Sekretion von Verdauungs­
säften im Mund, Magen und Darm. Dement­
sprechend werden Appetit und Verdauung 
angeregt, Fäulnis- und Gärungsvorgänge 
verhindert oder beseitigt. Durch verbesserte 
Eiweißverdauung kommt es auch direkt zu ei­
ner kräftigenden Wirkung, z. B. während der 
Genesung. Letzteres dürfte die früher durch­
aus übliche Anwendung bei Fieber erklären. 
Zubereitungen aus Bitterstoffdrogen sollen 
bei Appetitlosigkeit etwa eine halbe Stunde 
vor den Mahlzeiten schluckweise eingenom­
men werden, bei Verdauungsproblemen mit 
Druck- und Völlegefühl dagegen nach dem 
Essen, damit sie ihre optimale Wirkung ent­
falten können. Bei empfindlichen Personen 
können Bitterstoffe Kopfschmerzen auslösen. 
Bei Magen- und Darmgeschwüren sowie Nei­
gung zu Magenübersäuerung dürfen sie nicht 
angewendet werden.
Bitterstoffdrogen ohne weitere therapeutisch 
wirksame Begleitstoffe nennt man „Amara 
pura“ wie Enzianwurzel, Tausendgüldenkraut 
oder Fieberkleeblätter. Enthalten sie ätheri­
sches Öl in größerer Menge, werden sie als 
Aromatische Bittermittel, „Amara aroma­
tica“, bezeichnet wie Angelikawurzel, Wer­
mutkraut oder Pomeranzenschalen. Als Maß 
für die Stärke des bitteren Geschmacks dient 
der Bitterwert, der dem reziproken Wert 
der Konzentration eines Drogenauszuges 
entspricht, in der dieser gerade noch wahr­
nehmbar bitter schmeckt. Der bitterste bisher 
bekannte Naturstoff ist das Amarogentin, das 
in Enzian-Arten und im Tausendgüldenkraut 
vorkommt. Enziangewächse, Korbblütler und 
Lippenblütler enthalten besonders häufig 
Bitterstoffe. 

Cumarine 

Cumarin ist als Duftstoff des Waldmeisters 
und des Ruchgrases bekannt. In frischen 
Pflanzen liegt diese Substanz im Allgemei­
nen in glykosidischer Bindung vor und wird 

erst während des Trocknens freigesetzt. 
Bekannt ist, dass längerer Aufenthalt in 
stark duftendem, d. h. cumarinhaltigem 
Heu oder zu reichlicher Genuss cumarin­
haltiger Getränke (Waldmeisterbowle) zu 
Kopfschmerzen und Benommenheit führen 
können. Zu Leberschäden kommt es wohl nur 
nach regelmäßiger Aufnahme hoher Dosen. 
0,1 mg/kg Körpergewicht pro Tag gelten als 
tolerabel, werden aber nicht empfohlen.
Deshalb darf es Lebensmitteln nicht isoliert 
zugesetzt werden, in Form von Pflanzentei­
len (d. h. mit Hydroxycumarinen) aber zur 
Aromatisierung mit Begrenzung auf 2 mg/kg 
Lebensmittel. Für therapeutische Zwecke, 
z. B. die Anwendung von Steinkleekraut (in 
Fertigpräparaten bei Venenerkrankungen), 
wird eine maximale Dosis von 5 mg/Tag für 
einen Erwachsenen angegeben. Größere Be­
deutung erlangte das Dicumarol (aus 2 Mole­
külen 4-Hydroxycumarin bestehend), das sich 
in verschimmeltem Steinklee-Heu bildet und 

Pastinak Pastinaca sativa enthält photosensibilisie- 
rende Furocumarine.
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kräftigenden Wirkung, z.B. während der
Genesung. Letzteres dürfte die früher
durchaus übliche Anwendung gegen
Fieber erklären. Zubereitungen aus Bit-
terstoffdrogen müssen etwa eine halbe
Stunde vor den Mahlzeiten eingenom-
men werden, damit sie ihre optimale
Wirkung entfalten können.

Bitterstoffdrogen ohne weitere the-
rapeutisch wirksame Begleitstoffe 
nennt man „Amara pura“ wie Enzian-
wurzel, Tausendgüldenkraut oder
Fieberklee. Enthalten sie ätherisches 
Öl in größerer Menge werden sie als
Aromatische Bittermittel, „Amara aro-
matica“, bezeichnet wie Angelikawur-
zel, Wermutkraut oder Pomeranzen-
schalen. Der bitterste bisher bekannte
Naturstoff ist das Amarogentin, das in
Enzian-Arten und im Tausendgülden-
kraut vorkommt. Enziangewächse,
Korbblütler und Lippenblütler enthalten
besonders häufig Bitterstoffe.

Cumarine
Cumarin, ein o-Hydroxyzimtsäure-

lacton, ist als Duftstoff des Waldmeis-
ters und des Ruchgrases gut bekannt.
In frischen Pflanzen liegt diese Sub-
stanz im Allgemeinen in glykosidischer
Bindung vor und wird erst während des
Trocknens freigesetzt. Längerer Aufent-
halt in stark duftendem, d.h. cumarin-
haltigem Heu oder zu reichlicher Ge-
nuss cumarinhaltiger Getränke (Wald-
meisterbowle) führt zu Kopfschmerzen
und Benommenheit. Reines Cumarin,
als Geruchs- und Geschmackskorrigens
früher in der Lebensmittelindustrie ge-
bräuchlich, ist heute verboten, da im
Tierexperiment leberschädigende und
Krebs erregende Eigenschaften auftra-
ten. Cumarindrogen, zu denen neben
Waldmeister auch der Steinklee gehört,
finden noch gelegentlich bei Venener-
krankungen therapeutische Verwen-
dung (vorwiegend in Fertigpräparaten).
Größere Bedeutung erlangte das Dicu-
marol (aus 2 Molekülen 4-Hydroxycu-
marin bestehend), das sich in ver-
schimmeltem Steinklee-Heu bildet und
zu Viehvergiftungen führte. Man ent-
deckte die blutgerinnungshemmenden
Eigenschaften der Substanz und ent-
wickelte synthetische Derivate, die vor

allem zur Behandlung von Thrombosen
eingesetzt werden.

Besonders die Familien der Dolden-
blütler und Rautengewächse enthalten
Furocumarine (Furanocumarine) wie
Xanthotoxin, Bergapten, Pimpinellin,
Psoralen und Angelicin, die als photo-
sensibilisierende (phototoxische) Sub-
stanzen überempfindlich gegen ultravi-
olette Strahlung machen. Sie sind die
Ursache von Lichtkrankheit (Photoder-
matitis, Wiesendermatitis). Nach Be-
rührung mit dem Saft der betreffenden
Pflanzen wie Bärenklau, Engelwurz,
Pastinak, Wein-Raute, Weißem Diptam

oder auch Schafgarbe z.B. durch La-
gern auf frisch gemähten Wiesen, wird
die Haut an diesen Stellen gegen Son-
nenlicht sensibilisiert, und es kommt
zu Hautrötungen und Entzündungen,
manchmal auch zu schweren Störun-
gen des Allgemeinbefindens, noch nach
Tagen zu Hautpigmentierungen. Letz-
tere kennt man nach der Verwendung
von Kölnisch Wasser und anderen Kos-

Pastinak Pastinaca sativa enthält photosen-
sibilisierende Furocumarine.
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zu Viehvergiftungen führte. Man entdeckte 
die blutgerinnungshemmenden Eigenschaf­
ten der Substanz und entwickelte syntheti­
sche Derivate, die vor allem zur Behandlung 
von Thrombosen eingesetzt werden. 
Besonders die Familien der Doldenblütler 
und Rautengewächse enthalten Furocu­
marine (Furanocumarine) wie Xanthotoxin, 
Bergapten, Pimpinellin und Psoralen, die 
als photosensibilisierende (phototoxische) 
Substanzen die Lichtreizschwelle der Haut 
herabsetzen und damit überempfindlich 
gegen ultraviolette Strahlung machen. Sie 
sind die Ursache von Lichtkrankheit (Photo­
dermatitis). Nach Berührung mit dem Saft 
der betreffenden Pflanzen, wie Bärenklau, 
Engelwurz, Pastinak, Wein-Raute, Weißer 
Diptam oder auch Schafgarbe, z. B. durch 
Lagern auf frisch gemähten Wiesen, wird die 
Haut an diesen Stellen gegen Sonnenlicht 
sensibilisiert und es kommt zu Hautrötungen 
und Entzündungen, manchmal auch zu 
schweren Störungen des Allgemeinbefindens, 
noch nach Tagen zu Hautpigmentierungen. 
Letztere kennt man nach der Verwendung 
von Kosmetika bei Sonneneinstrahlung, die 
das bergaptenhaltige Bergamottöl enthalten. 
Besondere Vorsicht ist beim Hantieren mit der 
Herkulesstaude (Riesen-Bärenklau) geboten, 
deren Saft sehr starke phototoxische Effekte 
zeigt. Medizinisch wird diese Eigenschaft 
der Furocumarine mit nachfolgender UV-A- 
Bestrahlung (PUVA-Therapie) zur Photoche­
motherapie einiger Hauterkrankungen wie 
Pigmentstörungen, Schuppenflechte u. a. 
unter ärztlicher Aufsicht genutzt (s. Großer 
Ammei S. 86).

Fette Öle 

Fette Öle finden sich in Pflanzen vorwiegend 
in Samen und im Fruchtfleisch. Sie bestehen 
in der Hauptsache aus Triacylglycerolen, 
Trifettsäureestern des Glycerols, wobei ver­
schiedene Fettsäuren am Aufbau beteiligt 
sein können. Man unterscheidet nach der 
Anzahl der Doppelbindungen im Molekül 
einfach ungesättigte Fettsäuren (z. B. Ölsäure 
in Olivenöl), zweifach ungesättigte Fett­
säuren (z. B. Linolsäure in Sonnenblumenöl) 

und mehrfach ungesättigte Fettsäuren (z. B. 
Linolensäure mit 3 Doppelbindungen in 
Leinöl). Gesättigte Fettsäuren haben keine 
Doppelbindungen (z. B. Palmitin- und Stea­
rinsäure). Essenzielle Fettsäuren können vom 
menschlichen Körper nicht selbst gebildet, 
sondern müssen mit der Nahrung aufge­
nommen werden. Hierzu gehören die Linol­
säure und Linolensäure, die als biologische 
Vorstufen der Prostaglandine angesehen 
werden. Da sie den Cholesterolspiegel des 
Blutes (besonders den LDL-Anteil) zu senken 
vermögen, spricht man ihnen eine vorbeu­
gende Wirkung gegen Arteriosklerose und 
ihre Folgeerkrankungen zu. Eine Sonder­
stellung nimmt die Gamma-Linolensäure 
(Gamolensäure) ein, die man u. a. aus den 
Samen von Borretsch, Nachtkerzen-Arten 
und der Schwarzen Johannisbeere isoliert. 
Man verwendet sie innerlich wie äußerlich 
u. a. zur unterstützenden Behandlung von 
Neurodermitis. Man nimmt an, dass bei Be­

Aus den Samen des Borretschs Borago officinalis 
isoliert man Gamma-Linolensäure.
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metika bei Sonneneinstrahlung, die das
bergaptenhaltige Bergamottöl enthal-
ten. Besondere Vorsicht ist beim Han-
tieren mit der Herkulesstaude (Riesen-
Bärenklau) geboten, deren Saft sehr
starke phototoxische Eigenschaften
besitzt. Medizinisch wird diese Eigen-
schaft der Furocumarine mit nachfol-
gender UV-A Bestrahlung (PUVA-Thera-
pie) zur Photochemotherapie einiger
Hauterkrankungen wie Pigmentstörun-
gen, Schuppenflechte u.a. unter ärzt-
licher Aufsicht genutzt (s.auch Großer
Ammei S. 86). Der allgemeine Ge-
brauch dieser Mittel zur Erzielung einer
intensiven Hautbräunung ist wegen
starker Nebenwirkungen nicht möglich.
Dagegen verwendet man Hydroxy- und
Methoxycumarine (z. B. Aesculin) in
Sonnenschutzpräparaten, da sie UV-
Licht bestimmter Wellenlänge absor-
bieren.

Pyranocumarine wie Samidin und
Visnadin mit herzkranzgefäßerweitern-
der Wirkung und das Furanochromon
Khellin mit krampflösenden Eigenschaf-
ten sind im Echten Ammei enthalten.

Fette Öle
Fette Öle finden sich in der Pflanze

vorwiegend in Samen und im Frucht-
fleisch. Sie bestehen in der Hauptsache
aus Triacylglyceriden, Trifettsäureestern
des Glycerols, wobei verschiedene Fett-
säuren am Aufbau beteiligt sein kön-
nen. Man unterscheidet nach der An-
zahl der Doppelbindungen im Molekül
einfach ungesättigte Fettsäuren (z.B.
Ölsäure in Olivenöl, Erdnussöl), zwei-
fach ungesättigte Fettsäuren (z.B. Li-
nolsäure in Sonnenblumenöl, Mais-
keimöl) und mehrfach ungesättigte
Fettsäuren (z.B. Linolensäure mit 3
Doppelbindungen in Leinöl). Gesättigte
Fettsäuren haben keine Doppelbindun-
gen (z.B. Palmitin- und Stearinsäure).
Daneben sind Phospholipide, Phytoste-
role und fettlösliche Vitamine (Caroti-
noide, Tocopherole) enthalten. Öle ha-
ben im Gegensatz zu den festeren Fet-
ten, die vorwiegend im Tierreich gebil-
det werden, einen hohen Anteil unge-
sättigter Fettsäuren und sind daher bei
Zimmertemperatur flüssig.
Essentielle Fettsäuren (früher als Vita-

min F bezeichnet) können vom men-
schlichen Körper nicht selbst gebildet,
sondern müssen mit der Nahrung
aufgenommen werden. Hierzu gehören
die Linolsäure und Linolensäure, die als
biologische Vorstufen der Prostaglan-
dine angesehen werden. Da sie den
Cholesterolspiegel des Blutes zu
senken vermögen, spricht man ihnen
eine vorbeugende Wirkung gegen arte-
riosklerotische Erkrankungen zu.
Besonders reichlich sind sie in Leinöl,
Erdnussöl und Weizenkeimöl enthalten.

Eine Sonderstellung nimmt die Gam-
ma-Linolensäure (Gamolensäure) ein,
die man u. a. aus den Samen von Bor-
retsch, Nachtkerzen-Arten und der
Schwarzen Johannisbeere isoliert hat.
Man verwendet sie innerlich wie äußer-
lich u.a. zur unterstützenden Behand-
lung von Neurodermitis. Man nimmt
an, dass bei Betroffenen durch den
angeborenen Mangel eines Enzyms,
das Linolsäure im Körper in Gamma-
Linolensäure umwandelt, ein Defizit an
dieser Fettsäure besteht.

Aus den Samen des Borretschs Borago offici-
nalis isoliert man Gamma-Linolensäure.
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troffenen durch den angeborenen Mangel 
eines Enzyms, das Linolsäure im Körper in 
Gamma-Linolensäure umwandelt, ein Defizit 
an dieser Fettsäure besteht. 
Pharmazeutische Bedeutung haben fette Öle 
ferner wegen ihrer schützenden, reizmildern­
den und die Wasserverdunstung einschrän­
kenden Wirkung, sodass man sie bei wunder 
Haut und Ekzemen einsetzt. Auch als Träger 
für fettlösliche Arzneistoffe sind sie wichtig. 
Nur wenige Öle entfalten spezielle Wirkun­
gen, die auf Begleitstoffen oder besonderen 
Fettsäuren beruhen, wie z. B. Rizinusöl. 
Nach den Vorschriften der Arzneibücher wer­
den unterschieden: Native Öle (wie Natives 
Olivenöl, Olivae oleum virginale), durch Kalt­
pressung oder andere mechanische Verfahren 
gewonnen, sowie Raffinierte Öle, gewonnen 
durch Pressung und/oder Extraktion mit leicht 
flüchtigen, organischen Lösungsmitteln und 
anschließender Reinigung von Schleim- und 
Eiweißstoffen und anderen Verunreinigungen 
(z. B. Raffiniertes Rizinusöl). Durch katalyti­
sche Hydrierung der Doppelbindungen bei 
erhöhter Temperatur erhält man feste Pro­
dukte, sogenannte Hartfette wie Hydriertes 
Erdnussöl, die in der pharmazeutischen Tech­
nologie, z. B. bei der Herstellung von Salben, 
verwendet werden. 

Flavonoide 

Flavone (lat. flavus = gelb) erhielten ihren 
Namen nach Pflanzenstoffen, die zum Gelb­
färben von Wolle und Baumwolle verwen­
det wurden. Später bezeichnete man alle 
Stoffe mit dem für sie charakteristischen 
Phenylchroman-Grundgerüst unabhängig 
von ihrer Farbe als Flavonoide. Sie kommen in 
allen oberirdischen Teilen der Blütenpflanzen 
meist glykosidisch gebunden vor und sind 
dort für die Färbung von Blüten, Blättern und 
Früchten verantwortlich. Zu den Flavonoiden 
gehören z. B. die Flavone Apigenin und Lute­
olin, die Flavonole Quercetin und Kämpferol, 
die Flavanone Hesperitin und Naringenin und 
die Flavonolignane des Wirkstoffgemisches 
Silymarin. Auch die Leukoanthocyanidine und 
Proanthocyanidine sind verwandt. Aus ihnen 
entstehen bei Säureeinwirkung Anthocyanidi­

ne und Catechine, die zu den kondensierten 
Gerbstoffen überleiten. 
Flavonoide schützen mit ihrer starken anti­
oxidativen Wirkung vor freien Radikalen und 
haben ein breites Wirkungsspektrum. Von 
medizinischem Interesse sind besonders das 
Rutin (Rutosid), enthalten z. B. in Rosskasta­
niensamen, Rautenkraut, Buchweizenkraut 
und Schnurbaumknospen, und das Hes­
peridin in Zitrusfrüchten. Beide Flavonoide 
sollen eine krankhaft erhöhte Kapillardurch­
lässigkeit und Kapillarbrüchigkeit vermin­
dern sowie der Ödementstehung vorbeu­
gen. Sie werden bei Venenerkrankungen 
eingesetzt. 
Einfluss auf die Herztätigkeit haben die 
Flavonoide von Arnika und Weißdorn, 
harntreibende Wirkung besonders die der 
Birken, Goldruten-Arten, des Hauhechels 
und Schachtelhalms. Die krampflösende 
Wirkung der Süßholzwurzel wird ebenso 
auf Flavonoide zurückgeführt wie die Leber-

Die Flavonoide der Echten Goldrute Solidago virgaurea 
haben harntreibende Wirkung.

Wirkstoffe der Drogen
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Pharmazeutische Bedeutung haben
fette Öle ferner wegen ihrer schützen-
den, reizmildernden und die Wasserver-
dunstung einschränkenden Wirkung, so
dass man sie bei wunder Haut und
Ekzemen einsetzt. Auch als Träger für
fettlösliche Arzneistoffe sind sie wich-
tig. Nur wenige Öle entfalten spezielle
Wirkungen, die auf Begleitstoffen oder
besonderen Fettsäuren beruhen, wie
z.B. Rizinusöl.

Die Arzneibücher schreiben meist
kalt gepresste Öle vor, seltener die Ge-
winnung durch Extraktion mit leicht
flüchtigen Lösungsmitteln. Zur Reini-
gung von Schleim- und Eiweißstoffen
und anderen Verunreinigungen werden
sie raffiniert (z.B. Raffiniertes Rizinus-
öl). Durch katalytische Hydrierung der
Doppelbindungen bei erhöhter Tempe-
ratur erhält man Hartfette, die in der
pharmazeutischen Technologie, z.B.
bei der Herstellung von Salben, verwen-
det werden (z.B. Hydriertes Erdnussöl).

Flavonoide
Flavone (lat. flavus = gelb) erhielten

ihren Namen nach Pflanzenstoffen, die
zum Gelbfärben von Wolle und Baum-
wolle verwendet wurden. Später be-
zeichnete man alle Stoffe mit Phenyl-
chroman-Grundgerüst unabhängig von
ihrer Farbe als Flavonoide. Sie kommen
in allen oberirdischen Teilen der Blüten-
pflanzen meist glykosidisch gebunden
vor und sind dort für die Färbung von
Blüten, Blättern und Früchten verant-
wortlich. Zu den Flavonoiden gehören
z.B. die Flavone Apigenin und Luteolin,
die Flavonole Quercetin und Kaempfe-
rol, die Flavanone Hesperitin und Na-
ringenin und die Flavonolignane des
Wirkstoffgemisches Silymarin. Auch die
Anthocyanidine, Leukoanthocyanidine
und Proanthocyanidine sind verwandt.
Aus letzteren entstehen bei Säureein-
wirkung Anthocyanidine und Catechine,
die zu den kondensierten Gerbstoffen
überleiten.

Von medizinischem Interesse sind
besonders das Rutin (Rutosid), enthal-
ten z.B. in Rosskastaniensamen, Rau-
tenkraut, Buchweizenkraut und Schnur-
baumknospen, und das Hesperidin in
Zitrusfrüchten. Beide Flavonoide sollen

eine krankhaft erhöhte Kapillardurchläs-
sigkeit und Kapillarbrüchigkeit vermin-
dern sowie der Ödementstehung vor-
beugen und werden bei Venenerkran-
kungen eingesetzt. Sie werden auch als
Bioflavonoide, früher als Vitamin P (P =
Permeabilitätsfaktor) bezeichnet.

Einfluss auf die Herztätigkeit haben
die Flavonoide von Arnika und Weiß-
dorn, harntreibende Wirkung beson-
ders die der Birken, Goldruten-Arten,
des Hauhechels und Schachtelhalms.
Die krampflösende Wirkung der Süß-

holzwurzel wird ebenso auf Flavonoide
zurückgeführt wie die Leber-Galle-Wir-
kung der Mariendistel und der Sand-
Strohblume. Genistein (im Färbergins-
ter) hat östrogene Eigenschaften. Ob
die Wirkung der klassischen schweiß-
treibenden Drogen, Lindenblüten und
Holunderblüten, auf dem Gehalt an
Flavonoiden beruht, ist umstritten.
Schmetterlingsblütler und Korbblütler
sind besonders flavonoidreiche Pflan-
zenfamilien.

Die Flavonoide der Echten Goldrute Solidago
virgaurea haben harntreibende Wirkung.
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Galle-Wirkung der Mariendistel und der 
Sand-Strohblume. Die besonders im Rot-Klee 
vorkommenden Isoflavone wie Genistein, 
Daidzin oder Formononetin sollen als Phyto­
estrogene die hormonabhängigen Beschwer­
den in den Wechseljahren vermindern. Ob die 
Wirkung der klassischen schweißtreibenden 
Drogen, Lindenblüten und Holunderblüten, 
auf dem Gehalt an Flavonoiden beruht, ist 
umstritten. Schmetterlingsblütler und Korb­
blütler sind besonders flavonoidreiche Pflan­
zenfamilien. 

Gerbstoffe 

Gerbstoffe sind im Pflanzenreich weitverbrei­
tete, kompliziert gebaute Polyphenole, deren 
Lösungen tierische Haut in Leder umwandeln, 
also gerben können. Dieser Vorgang beruht 
auf der Eigenschaft der Gerbstoffe, mit den 
Eiweißkörpern der Haut wasserunlösliche 
Komplexe zu bilden. Medizinisch nutzt man 
diese eiweißfällende Wirkung, die bei nied­
riger Konzentration der Gerbstoffe auf Haut 
und Schleimhäuten zu einer oberflächlichen 
Verdichtung des Gewebes und Ausbildung 
einer schützenden Membran führt und als 
adstringierend (zusammenziehend) bezeich­
net wird. Die Folge sind u. a. Herabsetzung 
der Wundsekretion, Minderung von Schmerz 
und Juckreiz, Entzündungshemmung, Stil­
lung kapillarer Blutungen, Verhinderung der 
Resorption giftiger Zerfallsprodukte und 
Eindringen von Krankheitserregern in tiefere 
Wundschichten. Auch eine antimikrobielle 
Wirkung ist vorhanden. 
Zubereitungen gerbstoffhaltiger Drogen ver­
wendet man lokal zur Heilung von Wunden, 
kleineren Verbrennungen und Frostschäden, 
bei übermäßiger Schweißsekretion, entzün­
deten Schleimhäuten im Mund- und Rachen­
raum und im Genital- und Analbereich, in- 
nerlich bei Magen- und Darmkatarrhen und 
leichteren, unspezifischen Durchfällen. 
Chemisch werden Gerbstoffe in zwei Haupt­
gruppen unterteilt: 
1. Hydrolysierbare Gerbstoffe (Tannine) sind 
esterartige Verbindungen, vor allem der Gal­
lussäure mit Monosacchariden (Gallotannine) 
oder der sekundär aus zwei Molekülen Gal­

lussäure gebildeten Ellagsäure (Ellagitannine). 
Gallotannine sind zum Beispiel in Rhabarber­
wurzeln enthalten, Ellagitannine in Walnuss­
blättern und Frauenmantelkraut. 
2. Kondensierte Gerbstoffe (Catechigerb­
stoffe) enthalten als Grundbausteine Cate­
chine und/oder Leukoanthocyanidine, die 
chemisch mit den Flavonoiden verwandt 
sind. Aus ihnen entstehen Proanthocyanidi­
ne, die z. B. in den Früchten von Rosaceen 
und auch im Rotwein vorkommen. Unter 
Lufteinwirkung entstehen wasserunlösliche, 
therapeutisch weniger wertvolle Produkte, 
die häufig rotbraun gefärbten Phlobaphene 
(Gerbstoffrote). Bei unsachgemäßer und 
längerer Lagerung der Droge tritt daher ein 
allmählicher Wirkungsverlust ein. Tormentill­
wurzelstock (von der Blutwurz), Eichenrinde 
und Heidelbeeren enthalten überwiegend 
kondensierte Gerbstoffe. Viele Drogen 
führen ein Gemisch der verschiedenen 
Gruppen. 

Blutwurz Potentilla erecta enthält kondensierte 
Gerbstoffe. 

Wirkstoffe der Drogen

Gerbstoffe
Gerbstoffe sind im Pflanzenreich

weit verbreitete, kompliziert gebaute
phenolische Verbindungen, die tieri-
sche Haut in Leder umwandeln, also
gerben können. Dieser Vorgang beruht
auf der Eigenschaft der Gerbstoffe, mit
den Eiweißkörpern der Haut unlösliche
Komplexe zu bilden. Medizinisch nutzt
man diese eiweißfällende Wirkung, die
bei niedriger Konzentration der Gerb-
stoffe auf Haut und Schleimhäuten zu
einer oberflächlichen Verdichtung des
Gewebes und Ausbildung einer schüt-

zenden Membran führt und als adstrin-
gierend (zusammenziehend) bezeich-
net wird. Die Folge davon sind u.a. He-
rabsetzung der Wundsekretion,
Schmerzminderung, Entzündungshem-
mung, Stillung kapillarer Blutungen,
Verhinderung der Resorption giftiger
Zerfallsprodukte und Eindringen von
Krankheitserregern in tiefere Wund-
schichten. Die antimikrobielle Wirkung
zeigt sich u.a. darin, dass die Gerb-

stoffe in Grünem und Schwarzem Tee
die Bildung von Zahnbelag durch Ka-
riesbakterien hemmen können.

Zubereitungen gerbstoffhaltiger
Drogen verwendet man lokal zur Hei-
lung von Wunden, kleineren Verbren-
nungen und Frostschäden, bei entzün-
deten Schleimhäuten im Mund- und
Rachenraum und im Genital- und Anal-
bereich, innerlich bei Magen- und
Darmkatarrhen und leichteren, unspezi-
fischen Durchfällen. 

Chemisch werden Gerbstoffe in zwei
Hauptgruppen unterteilt:
1. Hydrolysierbare Gerbstoffe (Tannine)
sind esterartige Verbindungen, vor
allem der Gallussäure (Gallotannine)
oder der sekundär aus zwei Molekülen
Gallussäure gebildeten Ellagsäure
(Ellagitannine). Gallotannine sind zum
Beispiel in Rhabarberwurzeln enthalten,
Ellagitannine in Walnussblättern und
Frauenmantelkraut.
2. Kondensierte Gerbstoffe (Catechin-
gerbstoffe, kondensierte Proanthocyani-
dine) enthalten Grundbausteine, die
mit den Flavonoiden und Anthocyanen
chemisch verwandt sind, z.B. Catechin
und Leukoanthocyanidin. Durch Kon-
densation oder Polymerisation gehen
sie in wasserunlösliche, therapeutisch
wertlose Produkte über, die häufig rot-
braun gefärbten Phlobaphene (Gerb-
stoffrote). Bei unsachgemäßer und län-
gerer Lagerung der Droge tritt daher ein
allmählicher Wirkungsverlust ein. Tor-
mentillwurzelstock, Eichenrinde und
Heidelbeeren enthalten überwiegend
kondensierte Gerbstoffe. Viele Drogen
führen ein Gemisch der verschiedenen
Gruppen. 
Gerbstoffcharakter haben auch die
Chlorogensäure und die Rosmarinsäu-
re, wie sie in der Familie der Lippen-
blütler (Lamiaceae) verbreitet vorkom-
men. Sie werden deshalb als Lamia-
ceen-Gerbstoffe bezeichnet. 

Gerbstoffe finden sich in den
Pflanzen vorzugsweise in der Rinde und
in den Wurzeln, aber auch in Früchten
und Blättern. Besonders gerbstoffreiche
Pflanzenfamilien sind die Buchenge-
wächse, Heidekrautgewächse, Rosen-
gewächse und Storchschnabelgewäch-
se, gerbstofffrei sind z.B. Kreuzblütler
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Blutwurz Potentilla erecta enthält konden-
sierte Gerbstoffe.
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Gerbstoffcharakter haben auch die Kaffee­
säurederivate wie Chlorogensäuren und 
Rosmarinsäure, die in der Familie der Lippen­
blütler (Lamiaceae) verbreitet vorkommen. 
Sie werden deshalb als Lamiaceengerbstoffe 
bezeichnet, ihnen fehlt aber die gerbende 
Wirkung.
Gerbstoffe finden sich in den Pflanzen vor­
zugsweise in der Rinde und in den Wurzeln, 
aber auch in Früchten und Blättern. Beson­
ders gerbstoffreiche Pflanzenfamilien sind 
die Buchengewächse, Heidekrautgewächse, 
Rosengewächse und Storchschnabelgewäch­
se, gerbstofffrei sind z. B. Kreuzblütler und 
Mohngewächse. In manchen Drogen sind 
Gerbstoffe als Hauptwirkstoffe enthalten, 
z. B. in Eichenrinde und Walnussblättern. 
Als Begleiter anderer wirksamer Inhaltsstof­
fe sind sie oft wertvoll, wie in Salbei oder 
Pfefferminze, wo sie u. a. die Wirkung der 
ätherischen Öle unterstützen, in anderen 

zeigen sie unerwünschte Wirkungen, z. B. in 
Bärentraubenblättern, wo sie durch die hohe 
Dosis möglicherweise eine Reizung der Ma­
genschleimhaut bewirken. 

Herzwirksame Steroidglykoside 

Über 500 herzwirksame Steroidglykoside 
sind bisher aus Pflanzen isoliert worden, 
wobei eine Art meist mehrere dieser Glyko­
side enthält (Digitalis lanata etwa 80). Das 
erste wurde im Roten Fingerhut Digitalis 
purpurea entdeckt, weshalb man später in 
anderen Arten gefundene „Herzglykoside“ 
als Digitaloide (digitalisähnliche Wirkstoffe) 
bezeichnete.
Chemisch sind sie alle durch ein Steroidgerüst 
gekennzeichnet, das einen für die Herzwir­
kung notwendigen fünfgliedrigen (Carde­
nolide) oder auch seltener sechsgliedrigen 
(Bufadienolide) Lactonring trägt. Cardenolide 
sind z. B. in Fingerhut-Arten, Adonisröschen, 

Gewöhnlicher Frauenmantel Alchemilla vulgaris agg. 
mit hydrolysierbaren Gerbstoffen ist in der Volksheil-
kunde beliebt.

Roter Fingerhut Digitalis purpurea, klassischer Vertre-
ter der Pflanzen mit Herzglykosiden
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und Mohngewächse. In manchen Dro-
gen sind Gerbstoffe als Hauptwirkstoffe
enthalten, z.B. in Eichenrinde und Wal-
nussblättern. Als Begleiter anderer wirk-
samer Inhaltsstoffe sind sie oft wertvoll,
wie in Salbei oder Pfefferminze, wo sie
u. a. die Wirkung der ätherischen Öle
unterstützen, in anderen zeigen sie un-
erwünschte Wirkungen, z.B. in Bären-
traubenblättern, wo sie durch die hohe
Dosis eine Reizung der Magenschleim-
haut mit Erbrechen auslösen können.
Nach Resorption größerer Mengen
Gerbstoffe (wie früher bei großflächiger

Brandwundenbehandlung möglich)
kann es auch zu Leberschäden kom-
men.

Herzwirksame Glykoside
Über 500 herzwirksame Glykoside

sind bisher aus Pflanzen isoliert wor-
den, wobei eine Art aber meist mehrere
dieser Glykoside enthält (Digitalis lana-
ta etwa 80). Das erste wurde im Roten
Fingerhut Digitalis purpurea entdeckt,

und so bezeichnete man im Gegensatz
zu den Digitalis-Glykosiden die Herz-
glykoside anderer Arten als Digitaloide
(digitalisähnliche Wirkstoffe).
Chemisch sind alle durch ein Steroidge-
rüst gekennzeichnet, das einen für die
Herzwirkung notwendigen fünfgliedri-
gen (Cardenolide) oder auch seltener
sechsgliedrigen (Bufadienolide) Lacton-
ring trägt. Cardenolide sind z.B. in Fin-
gerhut-Arten, Adonisröschen, Maiglöck-
chen und Oleander enthalten, Bufadie-
nolide in der Meerzwiebel und in Nies-
wurz-Arten. In der Natur kommen sie

als Glykoside mit meist mehreren, li-
near verknüpften Zuckern vor, von de-
nen einige nur bei Herzglykosiden ge-
funden wurden. 

Die Wirksamkeit der Herzglykoside
liegt in der Normalisierung der Kontrak-
tionskraft eines in seiner Leistung ge-
schwächten (insuffizienten) Herzmus-
kels. Die Verbesserung der Herztätig-
keit führt auch zur besseren Blutversor-
gung der Nieren, was eine gesteigerte
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Roter Fingerhut Digitalis purpurea, klassi-
scher Vertreter der Pflanzen mit Herzglyko-
siden

Gewöhnlicher Frauenmantel Alchemilla vul-
garis agg. mit hydrolysierbaren Gerbstoffen
ist in der Volksheilkunde beliebt.
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und Mohngewächse. In manchen Dro-
gen sind Gerbstoffe als Hauptwirkstoffe
enthalten, z.B. in Eichenrinde und Wal-
nussblättern. Als Begleiter anderer wirk-
samer Inhaltsstoffe sind sie oft wertvoll,
wie in Salbei oder Pfefferminze, wo sie
u. a. die Wirkung der ätherischen Öle
unterstützen, in anderen zeigen sie un-
erwünschte Wirkungen, z.B. in Bären-
traubenblättern, wo sie durch die hohe
Dosis eine Reizung der Magenschleim-
haut mit Erbrechen auslösen können.
Nach Resorption größerer Mengen
Gerbstoffe (wie früher bei großflächiger

Brandwundenbehandlung möglich)
kann es auch zu Leberschäden kom-
men.

Herzwirksame Glykoside
Über 500 herzwirksame Glykoside

sind bisher aus Pflanzen isoliert wor-
den, wobei eine Art aber meist mehrere
dieser Glykoside enthält (Digitalis lana-
ta etwa 80). Das erste wurde im Roten
Fingerhut Digitalis purpurea entdeckt,

und so bezeichnete man im Gegensatz
zu den Digitalis-Glykosiden die Herz-
glykoside anderer Arten als Digitaloide
(digitalisähnliche Wirkstoffe).
Chemisch sind alle durch ein Steroidge-
rüst gekennzeichnet, das einen für die
Herzwirkung notwendigen fünfgliedri-
gen (Cardenolide) oder auch seltener
sechsgliedrigen (Bufadienolide) Lacton-
ring trägt. Cardenolide sind z.B. in Fin-
gerhut-Arten, Adonisröschen, Maiglöck-
chen und Oleander enthalten, Bufadie-
nolide in der Meerzwiebel und in Nies-
wurz-Arten. In der Natur kommen sie

als Glykoside mit meist mehreren, li-
near verknüpften Zuckern vor, von de-
nen einige nur bei Herzglykosiden ge-
funden wurden. 

Die Wirksamkeit der Herzglykoside
liegt in der Normalisierung der Kontrak-
tionskraft eines in seiner Leistung ge-
schwächten (insuffizienten) Herzmus-
kels. Die Verbesserung der Herztätig-
keit führt auch zur besseren Blutversor-
gung der Nieren, was eine gesteigerte
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Roter Fingerhut Digitalis purpurea, klassi-
scher Vertreter der Pflanzen mit Herzglyko-
siden

Gewöhnlicher Frauenmantel Alchemilla vul-
garis agg. mit hydrolysierbaren Gerbstoffen
ist in der Volksheilkunde beliebt.
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sidische Pflanzenstoffe dar. Nach dem Aufbau 
ihrer Aglykone, die Sapogenine genannt 
werden, unterteilt man sie in Steroidsaponi­
ne und Triterpensaponine sowie Alkaloid­
saponine. 
Steroidsaponine sind mit den herzwirksamen 
Glykosiden verwandt. Sie kommen als Be­
gleitstoffe auch in Fingerhut-Arten und im 
Maiglöckchen vor, hauptsächlich aber in 
ausländischen einkeimblättrigen Pflanzen, 
z. B. Dioscorea- und Smilax-Arten, wo sie 
als Ausgangssubstanzen für die Synthese 
von Sexualhormonen und Cortison eine 
wesentliche Rolle spielen. Die ödemhemmen­
den, venentonisierenden Ruscogenine im 
Mäusedornwurzelstock und das süß schme­
ckende Osladin, das aus dem Wurzelstock 
des Engelsüß-Farnes isoliert wurde, sind 
ebenfalls Steroidsaponine. Als Wirkstoffe 
von Arzneipflanzen gehören Saponine aber 
überwiegend zum Typ der Triterpensaponine. 
Besonders häufig kommen diese in Gänse­

Maiglöckchen und Oleander enthalten, 
Bufadienolide in der Meerzwiebel und in 
Nieswurz-Arten. In der Natur kommen sie 
als Glykoside meist mit mehreren, maximal 
5, linear verknüpften Monosacchariden vor 
wie Glucose, Rhamnose, Arabinose und auch 
seltenen Zuckern. Ihre Wirksamkeit liegt 
in der Normalisierung der Kontraktionskraft 
eines in seiner Leistung geschwächten (in­
suffizienten) Herzmuskels. Die Verbesserung 
der Herztätigkeit führt auch zur verstärkten 
Blutversorgung der Nieren, was eine ge­
steigerte Diurese mit der Ausschwemmung 
von Ödemen zur Folge hat. Ein Nachteil der 
herzwirksamen Steroidglykoside liegt in 
ihrer geringen therapeutischen Breite, d. h. 
therapeutisch wirksame und toxische Dosis 
liegen nahe beieinander, sodass eine ständige 
Überwachung des Patienten mit individueller 
Anpassung der Dosis an den Glykosidbedarf 
erforderlich ist. Alle haben diese spezifische 
Wirkung am Herzen, unterscheiden sich aber 
in ihrer Wirkungsstärke, der Schnelligkeit 
des Wirkungseintritts, der Verweildauer im 
Körper und den diuretischen Effekten. Trotz 
der großen Anzahl von Pflanzen mit herz­
wirksamen Glykosiden werden nur relativ 
wenige genutzt. Früher wurden die auf eine 
konstante Wirkungsstärke eingestellten Dro­
genextrakte in Fertigpräparaten verwendet, 
heute findet man sie nur noch in homöopa­
thischer Zubereitung in Arzneimitteln. Roter 
und Wolliger Fingerhut dienen überwiegend 
als Ausgangsmaterial zur Herstellung der 
noch häufiger eingesetzten, rezeptpflichtigen 
Reinglykoside wie Digitoxin und Digoxin und 
ihrer teilsynthetischen Derivate wie Acetyl­
digoxin und Metildigoxin. Der stark bittere 
Geschmack und spontan einsetzendes Er­
brechen schützt Kinder nach Einnahme von 
Pflanzenteilen oft vor Vergiftungen.

Saponine 

Saponine haben wegen ihrer Eigenschaft, wie 
Seife mit Wasser zu schäumen (sapo = Seife), 
ihren Namen erhalten. Diese Wirkung beruht 
auf der Herabsetzung der Oberflächenspan­
nung des Wassers. Chemisch haben sie aber 
mit Seife nichts zu tun, sondern stellen glyko­

Die unterirdischen Organe des Gewöhnlichen Seifen-
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Diurese mit der Ausschwemmung von
Ödemen zur Folge hat. Ein Nachteil der
Herzglykoside liegt in ihrer geringen
therapeutischen Breite, d.h. thera-
peutisch wirksame und toxische Dosis
liegen nahe beieinander, so dass eine
ständige Überwachung des Patienten
mit exakter Anpassung der Dosis an
den Glykosidbedarf erforderlich ist. Alle
Herzglykoside haben diese spezifische
Wirkung am Herzen, unterscheiden

sich aber in ihrer Wirkungsstärke, der
Schnelligkeit des Wirkungseintritts, der
Verweildauer im Körper und den
diuretischen Effekten. Trotz der großen
Anzahl von Pflanzen mit Herzglykosi-
den werden nur relativ wenige arz-
neilich genutzt. Roter und Wolliger Fin-
gerhut werden heute als Droge prak-
tisch nicht mehr verwendet, dienen
aber als Ausgangsmaterial zur Herstel-
lung der häufig eingesetzten Reinglyko-
side wie Digitoxin und Digoxin und
ihrer teilsynthetischen Derivate. Dage-
gen sind Gesamtauszüge oder Glyko-

sidfraktionen einiger weiterer Drogen,
bisweilen auch noch in Kombination,
im Handel, z.B. von der Meerzwiebel,
von Adonisröschen, Maiglöckchen oder
Oleander. In jedem Fall ist durch die
große Giftigkeit der Glykoside die Ein-
stellung der Drogen auf eine konstante
Wirkungsstärke erforderlich. Die Be-
stimmung der Wirkwerte wird biolo-
gisch an Meerschweinchen (MSE =
Meerschweincheneinheiten) durchge-
führt.

Saponine (Saponoside)
Saponine haben wegen ihrer Eigen-

schaft wie Seife mit Wasser zu schäu-
men (sapo = Seife) ihren Namen erhal-
ten. Diese Wirkung beruht auf der He-
rabsetzung der Oberflächenspannung
des Wassers. Chemisch haben sie aber
mit Seife nichts zu tun, sondern stellen
glykosidische Pflanzenstoffe dar. Nach
dem Aufbau ihrer Aglykone, die Sapo-
genine genannt werden, unterteilt man
sie in Steroidsaponine und Triterpen-
saponine, auch Steroidalkaloidsaponine
werden von manchen Autoren den Sa-
poninen zugeordnet. Die meisten Sapo-
nine enthalten mehrere Zuckerbaustei-
ne, die in 1 oder 2 Zuckerketten ange-
ordnet sind. Entsprechend werden sie
als Mono- oder Bisdesmoside bezeich-
net. 

Steroidsaponine sind mit den herz-
wirksamen Glykosiden verwandt. Sie
kommen als Begleitstoffe auch in Fin-
gerhut-Arten und im Maiglöckchen vor,
hauptsächlich aber in ausländischen
einkeimblättrigen Pflanzen, z.B. Dios-
corea- und Agave-Arten, wo sie als Aus-
gangssubstanzen für die Synthese von
Sexualhormonen und Cortisonen eine
wesentliche Rolle spielen. Das ödem-
hemmende, venentonisierende Ruscin
im Mäusedornwurzelstock und das süß
schmeckende Osladin, das aus dem
Wurzelstock des Engelsüß-Farnes iso-
liert wurde, sind Steroidsaponine. Als
Wirkstoffe von Arzneipflanzen gehören
Saponine aber überwiegend zum Typ
der Triterpensaponine. Besonders häu-
fig kommen diese in Gänsefußgewäch-
sen, Nelkengewächsen, Schmetterlings-
blütlern und Primelgewächsen vor. Sie
können in allen Organen auftreten, in
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fußgewächsen, Nelkengewächsen, Schmet­
terlingsblütlern und Primelgewächsen vor. Sie 
können in allen Organen auftreten, in hoher 
Konzentration sind sie vor allem in Wurzeln, 
Rinden und Samen lokalisiert. 
Saponine bewirken Hämolyse, d. h. sie zer­
stören die Zellmembran der roten Blutkörper­
chen, sodass der rote Blutfarbstoff Hämoglo­
bin in die umgebende Flüssigkeit austreten 
kann. Daher sind sie, durch Injektion unmittel­
bar in die Blutbahn gebracht, äußerst giftig. 
Über den gesunden Magen-Darm-Kanal 
werden sie dagegen kaum resorbiert. Einige 
Arten können aber doch nach Einnahme ent­
sprechend heftige Vergiftungen hervorrufen, 
wie z. B. Alpenveilchen, Einbeere, Kornrade 
oder Kermesbeere. Bei Einwirkung am Auge 
lösen Saponine Tränenfluss und Entzündun­
gen aus, in der Nase vermehrte Sekretion und 
Niesreiz. Sie sind daher in Schnupfpulvern zu 
finden. 
Arzneilich angewendet werden Saponin- 
drogen, z. B. Efeublätter, Primelwurzel, Rote 
Seifenwurzel oder Süßholzwurzel, vor allem 
als auswurffördernde Hustenmittel. Die 
Wirkung soll auf der Reizung der Magen­
schleimhaut und der damit verbundenen 
reflektorischen Steigerung der Bronchial­
sekretion beruhen. Hinzu kommt aufgrund 
der Oberflächenaktivität eine gewisse Ver­
flüssigung des Sekretes, die ein leichteres 
Abhusten ermöglicht. Einige Saponindrogen 
wie Bruchkraut oder Goldrutenkraut setzt 
man zur Durchspülungstherapie der Harn­
wege ein. Die geringe resorbierte Menge 
der Saponine soll ausreichen, durch Reizwir­
kung auf die Nieren eine erhöhte Diurese 
herbeizuführen. Die harntreibende Wirkung 
wird dabei vermutlich durch die ebenfalls in 
den betreffenden Drogen enthaltenen Flavo­
noide unterstützt. Aescin aus Rosskastanien­
samen, ein Gemisch aus Triterpensaponinen, 
wirkt gefäßabdichtend, ödemprotektiv und 
auch entzündungshemmend. 

Pflanzenschleime 

Pflanzenschleime lassen sich mit kaltem oder 
heißem Wasser aus den entsprechenden Dro­
gen extrahieren. Sie haben die Eigenschaft, 

stark zu quellen, und bilden ± zähflüssige, kol­
loidale Lösungen oder Gele. Chemisch han­
delt es sich meist um Heteropolysaccharide 
mit verzweigten Ketten aus verschiedenen 
Zuckern und Uronsäure, wie Glucomannane, 
Galactomannane, Arabinogalactane, Xylane, 
Rhamnogalacturonane oder Glucuronane. 
Im Darm haben sie durch ihr Wasserrück­
haltevermögen und die dadurch bedingte 
Volumenvermehrung anregende Wirkung auf 
die Darmperistaltik. Schleimhaltige Drogen, 
besonders Leinsamen und Flohsamen, wer­
den daher als milde Abführmittel verwendet. 
Bei leichteren Entzündungen der Magen- 
und Darmschleimhaut zeigen besonders 
Leinsamen und Eibischwurzel beruhigende 
Effekte durch Bindung von reizend wirken­
den Zersetzungsprodukten. Ferner dämpfen 
sie (besonders als isolierte Schleimstoffe) 
die Empfindlichkeit der Geschmacksnerven, 
sodass sie sauer, bitter oder scharf schme­
ckenden Arzneimitteln zur Geschmacksver­

Die Wilde Malve Malva sylvestris enthält reizlindernde 
Schleimstoffe.
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hoher Konzentration sind sie vor allem
in Wurzeln, Rinden und Samen
lokalisiert.

Saponine bewirken Hämolyse, d.h.
sie zerstören die Zellmembran der ro-
ten Blutkörperchen, so dass der rote
Blutfarbstoff Hämoglobin in die um-
gebende Flüssigkeit austreten kann.
Daher sind sie, durch Injektion unmit-
telbar in die Blutbahn gebracht, äußerst
giftig. Über den gesunden Magen-
Darm-Kanal werden sie dagegen kaum
resorbiert, einige Arten können aber
doch nach Einnahme entsprechend
heftige Vergiftungen hervorrufen wie
z.B. Alpenveilchen, Einbeere, Kornrade
oder Kermesbeere. Bei Einwirkung am
Auge lösen Saponine Tränenfluss und
Entzündungen aus, in der Nase ver-
mehrte Sekretion und Niesreiz. Sie sind
daher in Schnupfpulvern zu finden.

Arzneilich angewendet werden Sapo-
nindrogen, z.B. Efeublätter, Primel-
wurzel, Rote Seifenwurzel oder Süßholz-
wurzel, vor allem als auswurffördernde
Hustenmittel. Die Wirkung soll auf der
Reizung der Magenschleimhaut und der
damit verbundenen reflektorischen
Steigerung der Bronchialsekretion
beruhen. Hinzu kommt auf Grund der
Oberflächenaktivität eine gewisse Ver-
flüssigung des Sekretes, die ein
leichteres Abhusten ermöglicht. Einige
Saponindrogen wie Bruchkraut oder
Goldrutenkraut setzt man zur Durch-
spülungstherapie der Harnwege ein. Die
geringe resorbierte Menge der Saponine
soll ausreichen, durch Reizwirkung auf
die Nieren eine erhöhte Diurese her-
beizuführen. Die harntreibende Wirkung
könnte allerdings durch die ebenfalls in
den betreffenden Drogen enthaltenen
Flavonoide unterstützt werden. Wie Rus-
cin wirkt das Aescin aus Rosskastanien-
samen, ein Gemisch aus Triterpen-
saponinen, gefäßabdichtend, ödempro-
tektiv und auch entzündungshemmend.

Steroidalkaloidsaponine (Steroidal-
kaloidglykoside) sind Alkaloide mit
saponinähnlichen Eigenschaften wie
Schaumbildung und hämolytischen
Aktivitäten. Sie kommen vor allem in
Nachtschattengewächsen vor wie So-
lanin und Tomatin in Solanum- bzw.
Lycopersicon-Arten. 

Pflanzenschleime
Pflanzenschleime haben die Eigen-

schaft, mit Wasser stark zu quellen und
zähflüssige, kolloidale Lösungen zu bil-
den. Chemisch handelt es sich um Ho-
mopolysaccharide aus einem einzigen
Zuckertyp oder um Heteropolysaccha-
ride aus verschiedenen Zuckern und
Uronsäure, die sich dementsprechend
z.B. in Glucomannane, Galactoman-
nane, Xylane oder Rhamnogalacturo-

nane einteilen. Im Darm haben sie
durch ihr Wasserrückhaltevermögen
und die dadurch bedingte Volumenver-
mehrung anregende Wirkung auf die
Darmperistaltik. Schleimhaltige Drogen,
besonders Leinsamen und Flohsamen,
werden daher als milde Abführmittel
verwendet. Als so genannte „einhül-
lende“ Mittel (Mucilaginosa) schwä-
chen sie die Wirkung örtlich reizender
und entzündungserregender Stoffe. Bei
entzündeten Schleimhäuten sowohl der
oberen Luftwege (besonders geeignet
bei Reizhusten) als auch im Magen-
Darm-Bereich vermindern sie die Sekre-
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sollten daher im Abstand von ½ bis 1 Stunde 
eingenommen werden.

Stärken (Amyla) 

In der Pflanze wird ein Teil des gebildeten Zu­
ckers zu Stärke umgewandelt und in verschie­
denen Organen gespeichert. Die pharmazeu­
tisch wichtigen Stärkearten finden sich in den 
Sprossknollen der Kartoffeln (Kartoffelstärke) 
oder im Endosperm der Früchte von Getreide­
arten (Maisstärke, Reisstärke, Weizenstärke). 
Da sie in kaltem Wasser unlöslich sind, kann 
man sie durch wiederholtes Auswaschen 
und Abtrennen der Begleitstoffe aus dem 
zerkleinerten Pflanzenmaterial gewinnen. 
Chemisch ist Stärke ein Gemisch aus zwei un­
terschiedlichen Glucanen: Die Amylose, im In­
neren der Stärkekörner gelagert, besteht aus 
linearen Ketten von Glucopyranoseeinheiten, 
das Amylopektin als äußere Hülle aus stark 
verzweigtkettigen Einheiten. Beim Abbau 
im menschlichen Organismus entsteht über 
das Zwischenprodukt Maltose schließlich 
Glucose. Größe und Form der Stärkekörner 
sind abhängig von der Art, sodass man die 
botanische Herkunft unter dem Mikroskop 
bestimmen kann. Arzneilich werden Stärken 
(am häufigsten Reisstärke wegen ihres hohen 
Feinheitsgrades) als reizlose und indifferente 
Pudergrundlagen verwendet. Durch Vergrö­
ßerung der Oberfläche und damit Förderung 
der Verdunstung sowie große Absorptions­
fähigkeit für Wundsekrete und Hautfett wir­
ken sie kühlend und entzündungshemmend 
und verhindern gleichzeitig durch ihre Gleit­
wirkung weitere Reizung durch mechanische 
Einflüsse (wie Scheuern von Verbänden oder 
Kleidungsstücken). Da Stärken außerdem 
leicht verdaulich sind und auch im Magen-
Darm-Kanal reizlindernde Eigenschaften ent­
falten, findet man sie als Bestandteile vieler 
Diätetika. Wegen ihres Quellvermögens wer­
den sie in der pharmazeutischen Technologie 
als Tablettensprengmittel genutzt. Großtech­
nisch dienen sie u. a. zur Gewinnung von 
Traubenzucker, Dextrinen, Dickungsmitteln 
und Appreturen sowie Ethanol. 

besserung beigegeben werden. In heißen 
Umschlägen (Kataplasmen), die man zur 
Behandlung von Geschwüren, Furunkeln 
und Drüsenschwellungen einsetzt, wirkt sich 
neben den entzündungshemmenden Eigen­
schaften auch das Wärmespeichervermögen 
der Schleime günstig aus (Leinsamen, Bocks­
hornsamen). Als sogenannte „einhüllende“ 
Mittel (Mucilaginosa) wirken mehrere Drogen 
lindernd bei entzündeten Schleimhäuten im 
Mund- und Rachenraum und damit verbun­
denem trockenem Reizhusten. Dies sind ins­
besondere Eibischwurzeln, Malvenblätter und 
Isländisches Moos, auch Spitzwegerichkraut, 
Woll- und Lindenblüten gehören dazu. Sie 
können ihre Wirkung am besten als Kaltaus­
zug erzielen (s. S. 381). Zu beachten ist, dass 
Drogen mit Schleimstoffen bei gleichzeitiger 
Einnahme anderer Arzneimittel deren Resorp­
tion verzögern oder vermindern können. Sie 

Großblütige Königskerze Verbascum densiflorum mit 
Schleimstoffen in den Blütenkronen
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tion und binden Sekrete und reizend
wirkende Zersetzungsprodukte. In die-
ser Funktion sind sie auch bei Durchfall-
erkrankungen einsetzbar. Ferner dämp-
fen sie die Empfindlichkeit der Ge-
schmacksnerven, so dass sie sauer, bit-
ter oder scharf schmeckenden Arz-
neimitteln zur Geschmacksverbesse-
rung beigegeben werden. In heißen

Umschlägen (Kataplasmen), die man
zur Behandlung von Geschwüren,
Furunkeln und Drüsenschwellungen ein-
setzt, wirkt sich neben der entzün-
dungshemmenden Wirkung auch das
Wärmespeichervermögen der Schleime
günstig aus (Leinsamen, Bockshorn-
samen).

Schließlich sind Schleime wichtige
Hilfsmittel bei der Herstellung von fett-
freien Salbengrundlagen, Emulsionen,
Tabletten und Nahrungsmitteln (vor-
wiegend Algenschleime). Eibischwur-
zeln und -blätter, Malvenblätter, Huflat-
tichblätter und Isländisches Moos sind
wie auch Spitzwegerichkraut, Wollblu-
men und Lindenblüten weitere Drogen

mit hohem Schleimgehalt. Sie können
ihre Wirkungen nur als Kaltauszug, nie
als Abkochung erzielen.

Stärken (Amyla)
In der Pflanze wird ein Teil des ge-

bildeten Zuckers zu Stärke umgewan-
delt und in verschiedenen Organen ge-
speichert. Die pharmazeutisch wichti-
gen Stärkearten finden sich in den
Sprossknollen der Kartoffeln (Kartoffel-
stärke) oder im Endosperm der Früchte
von Getreidearten (Maisstärke, Reis-
stärke, Weizenstärke). Da sie in kaltem
Wasser unlöslich sind, kann man sie
durch wiederholtes Auswaschen und
Abtrennen der Begleitstoffe aus dem
zerkleinerten Pflanzenmaterial gewin-
nen. Chemisch ist Stärke ein Polysac-
charidgemisch aus Glucose-Baustei-
nen, der im Inneren der Stärkekörner
eingelagerten Amylose und der äußeren
Hülle aus Amylopektin mit unterschied-
licher Molekülstruktur. Größe und Form
der Stärkekörner sind abhängig von der
Art, so dass man die botanische Her-
kunft unter dem Mikroskop bestimmen
kann. Arzneilich werden Stärken (am
häufigsten Reisstärke wegen ihres ho-
hen Feinheitsgrades) als reizlose und
indifferente Pudergrundlagen verwen-
det. Durch Vergrößerung der Ober-
fläche und damit Förderung der Ver-
dunstung sowie große Absorptions-
fähigkeit für Wundsekrete und Hautfett
wirken sie kühlend und entzündungs-
hemmend und verhindern gleichzeitig
durch ihre Gleitwirkung weitere Reizung
durch mechanische Einflüsse (wie
Scheuern von Verbänden oder Klei-
dungsstücken). Da sie außerdem leicht
verdaulich sind und auch im Magen-
Darm-Kanal reizlindernde Eigenschaf-
ten entfalten, findet man sie als Be-
standteile vieler Diätetika. Ferner wird
Stärke zur Verdünnung pulverförmiger
Arzneimittel und wegen ihrer Quell-
fähigkeit auch als Tablettensprengmittel
herangezogen. Großtechnisch dient sie
u.a. zur Gewinnung von Traubenzucker,
Dextrinen, Dickungsmitteln und Appre-
turen. 
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Gebräuchliche pharmazeutische 
Bezeichnungen und Abkürzun­
gen für Drogen, Zubereitungen 
und ihre Eigenschaften 

aetheroleum ätherisches Öl 
amarus bitter 
amylum (amyl.) Stärke 
aquosus (aquos.) wässrig, mit Wasser bereitet 
aromaticus (aromatic.) würzig, aromatisch 
baccae (bacc.) Beeren 
balsamum (balsam.) Balsam 
bulbus (bulb.) Zwiebel 
calyx, cum (sine) calycibus Kelch, mit (ohne) 

Kelchen (Kelche) 
carbo Kohle 
compositus (comp., cp.) zusammengesetzt 
concentratus (concentr.) konzentriert 
concisus (conc.) geschnitten 
contusus (cont.) zerstoßen, zerquetscht 
cortex, cortices (cort.) Rinde, Rinden 
decoctum (dec.) Dekokt, Abkochung 
decorticatus (decort.) entrindet, geschält 
depuratus (dep.) gereinigt 
digestivus (digest.) verdauend 
dilutio (dil.) Verdünnung, Dilution 
dilutus (dil.) verdünnt 
excorticatus (excort.) entrindet 
exsiccatus ausgetrocknet 
extractum (extr.) Extrakt, Auszug mit 

Lösungsmitteln 
flos, flores (flor.) Blüte, Blüten 
fluidus (fluid. fld.) flüssig 
folium, folia (fol.) Blatt, Blätter 
fructus (fruct.) Frucht, Früchte
galbulus Beerenzapfen
gemma, gemmae (gem.) Knospe, Knospen 
germina (germ.) Keime 
glandulae (gland.) Drüsen 
granulatus (gran.) gekörnt, granuliert 
grossus (gross.) grob 
guttae (gtt.) Tropfen 
herba (herb.) Kraut 
hydrogenatus hydriert, gehärtet 
infusum (inf.) Infus, Aufguss 
inspissatus (inspiss.) eingedickt 
lichen Flechte 
lignum (lign.) Holz 
liquidus (liqu.) flüssig 
liquor (liqu.) Flüssigkeit 

maceratio (macerat., mac.) Mazerat, Kaltauszug 
minutim concisus (min. conc.) fein geschnitten 
mucilago (mucil.) Schleim 
mundatus (mund.) geschält 
normatus (norm.) auf einen bestimmten 

Wirkwert eingestellt, genormt 
oleosus (oleos.) ölig, mit Öl bereitet 
oleum (ol.) (fettes) Öl 
paratus (parat.) bereitet 
pericarpium (pericarp.) Fruchtwand 
pix Teer 
planta, e planta tota Pflanze, aus der 

ganzen Pflanze 
pulpa Mus 
pulveratus (pulv.) gepulvert 
pulvis (pulv., plv.) Pulver 
purus (pur.) rein 
radix (rad.) Wurzel 
raffinatus (raff.) raffiniert, gereinigt 
recens (rec.) frisch 
rectificatus (rect.) rektifiziert, gereinigt 
resina (res.) Harz 
rhizoma (rhiz.) Wurzelstock, Rhizom 
semen (sem.), cum (sine) semine Same, mit 

(ohne) Samen 
siccatus (sicc.) getrocknet 
siccus (sicc.) trocken 
sirupus (sir.) Sirup 
solutio (sol.) Lösung 
solutus (sol.) gelöst 
species (spec.) Teemischung 
spirituosus (spir.) alkoholisch, mit 

Alkohol bereitet 
spissus (spiss.) zäh, dick, eingedickt 
standardisatus (stand.) standardisiert 
stigmata (stig.) Narben 
stipites (stip.) Stängel 
subtilis (subt.) fein 
succus (succ.) Saft 
summitates (summ.) Zweigspitzen 
tinctura (tinct., tct.) Tinktur 
titratus (titr.) auf einen bestimmten 

Wirkwert eingestellt 
totus (tot.) ganz 
trituratio (trit.) Verreibung 
tuber, tubera (tub.) Knolle, Knollen 
turiones (tur.) Sprosse 
unguentum Salbe 
vinum Wein 
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Die wichtigsten botanischen Fachausdrücke

Blütenkrone zweiseitig-symmetrisch

Narbe
Griffel
Fruchtknoten
Kronblatt 
  (= Blütenblatt)
Staubblatt
Kelchblatt
Blütenboden

Staubbeutel
Staubfaden

Kelch

Stängel

Blatt

Blattnerven

Wurzel

Sprossaufbau

aufsteigend

Grundrosette

niederliegend

mit Ausläufern

Blütenkrone radiär

Kelch

getrenntblättrig genagelt

Platte
Nagel

ausgebreitet

verwachsen

glockig

aufrecht 
verzweigt

windend

Fahne

Flügel

Schiffchen

Oberlippe
Unter- 
lippe

Schmetterlingsblüte
Rachenblüte

Lippenblüte
Orchideenblüte

getrenntblättrig verwachsen zweilippig Außenkelche einfache Blütenhülle 
(Perigon)
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Kelch Kolben Traube einseitswendige 
Ähre

Rispe

Dolde mit Hülle zusammen- 
gesetzte Dolde 
mit Hülle und  

Hüllchen

Doldentraube Doldenrispe Blüten in Ährchen 
(Gräser) 

(VS = Vorspelze, 
DS = Deckspelze, 
HS = Hüllspelze)

Blütenstände

Dichasium

Blüten in Köpfchen

Spaltfrucht

Öffnungsfrüchte

Hüllblätter Zungenblüten Röhrenblüten außen Zungen-, 
innen Röhrenblüten

Blütenboden mit 
Spreublättern

Hülse

Balg

Steinfrucht Nuss Beere

Schote Kapsel Sammel- 
Steinfrucht

Sammel- 
Nussfrucht

Apfelfrucht

VS

DS

HS

Schließfrüchte

Sammelfrüchte
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Blattspreite

Blattstiel

eiförmig

rundlich

rautenförmig

länglich- 
eiförmig

schildförmig

dreieckig

verkehrt- 
eiförmig

nierenförmig

pfeilförmig

spatelig

herzförmig

spießförmig

verkehrt-herz-
förmig

Blattgrund

Das Blatt Blattspreite

nadel- 
förmig

pfriemlich

lineal lanzettlich ei- 
lanzettlich

fiederteilig handförmig dreizählig gefingert fußförmig

unpaarig 
gefiedert 

paarig 
gefiedert 

doppelt 
gefiedert 

mit Ranken
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dornig gezähnt schrotsäge- 
förmig

gekerbt gebuchtet

ganz- 
randig

gesägt doppelt 
gesägt

lang gestielt sitzend stängel- 
umfassend

mit Neben- 
blättern

Nebenblätter 
zu Scheide (Ochrea) 

verwachsen

Blattrand

gezähnt

Blattansatz

Blattstellung

fiedernervig netznervig parallelnervig

gekreuzt gegenständig gegenständig wechselständig quirlständig

Sprossknolle

Zwiebel
Rhizom

Rübe

Wurzelknolle
Pfahlwurzel

Unterirdische Pflanzenteile
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Bestimmungshilfen
Blütenfarbe Weiß

Blüten radiär, 4 Blütenblätter 
Blütenblätter frei, nicht verwachsen ������������������������������������������������������������������������� 40–48
	 Blütenblätter wenigstens am Grund verwachsen����������������������������������������� 46–50
Blüten radiär, 5 Blütenblätter 
Blütenblätter frei 
		  Blüten in doldenförmigen Blütenständen �������������������������������������������� 74–90
		  Blüten nicht in Dolden 
			   Bäume������������������������������������������������������������������������������������������ 60–72
			   Sträucher�������������������������������������������������������������������������� 58–68, 74, 92
			   Kräuter mit grundständigen Blättern�������������������������������� 54, 56, 60, 68
			   Kräuter mit wechselständigen Blättern������������������������������������������ 52–58
			   Kräuter mit gegenständigen Blättern��������������������������������������52, 54, 70
	 Blütenblätter wenigstens am Grund verwachsen 
		  Sträucher oder Zwergsträucher���������������������������������������������� 46, 48, 92, 100
		  Kräuter���������������������������������������������������������������������������������������� 74, 92–100
Blüten radiär, mehr als 5 Blütenblätter 
	 Blüten 6-zählig, Blätter parallelnervig���������������������������������������������� 102–110, 274
	 Blüten 6–9-zählig, Blätter netznervig��������������������������������������������������������������102
Blüten in Köpfchen 
	 Köpfchen ohne deutliche Zungenblüten ������������������������������������ 74, 76, 110–114
	 Köpfchen mit Zungenblüten������������������������������������������������������������������ 110–116
	 Köpfchen mit blütenblattartigen Hüllblättern��������������������������������������������������118
Blüten zweiseitig-symmetrisch 
	 Kräuter, Blütenblätter frei ����������������������������������������������������������������������118, 242
	 Kräuter oder Zwergsträucher, Blüten röhrenförmig�������������������������������� 122–130
	 Bäume ����������������������������������������������������������������������������������������������������������120

Blütenfarbe Gelb

Blüten radiär, 4 Blütenblätter ������������������������������������������������������������������������������ 132–140
	 aber endständige Blüte 5-zählig���������������������������������������������������������������������138
Blüten radiär, 5 Blütenblätter 
	 Blütenblätter frei 
		  Schwimmpflanze mit einzelnen, großen Blüten����������������������������������������140
		  Blüten in doldenförmigen Blütenständen ���������������������������������������� 152–156
		  Blüten nicht in Dolden �������������������������������������������������������������������� 140–150
	 Blütenblätter wenigstens am Grund verwachsen�������������������� 150, 156–160, 164
Blüten radiär, mehr als 5 Blütenblätter ���������������������������������������������������������� 162–166
Blüten in Köpfchen 
	 Köpfchen mit Röhren- und Zungenblüten������������������������������ 166–170, 176–180
		  nur mit Röhrenblüten������������������������������������������������������ 168–176, 180, 182
		  nur mit Zungenblüten������������������������������������������������������������������������������184
Blüten zweiseitig-symmetrisch 
	 Sträucher oder Halbsträucher ����������������������������������������������������������������186, 188
	 Kräuter, Blütenblätter getrennt������������������������������������������������������ 186, 190–194
	 Kräuter, Blütenblätter röhrig verwachsen����������������������������������������186, 194, 196

Blütenfarbe Rot oder Braun

Blüten radiär, höchstens 4 Blütenblätter�������������������������������������������������������� 198–204
Blüten radiär, 5 Blütenblätter 
	 Blütenblätter frei 
		  Kräuter���������������������������������������������������������������������������� 204, 206, 210–216
		  Bäume oder Sträucher ������������������������������������������������������������208, 210, 214
	 Blütenblätter wenigstens am Grund verwachsen������������������������������������ 216–230
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Blüten radiär, mehr als 5 Blütenblätter �������������������������������������������������� 222, 230–234
Blüten in Köpfchen�������������������������������������������������������������������������������������� 236–242, 246
Blüten zweiseitig-symmetrisch 
	 Blütenblätter frei����������������������������������������������������������������������������� 192, 242–248
	 Blütenblätter verwachsen ����������������������������������������������������������������������� 248–260

Blütenfarbe Blau

Blüten radiär, 4 Blütenblätter ������������������������������������������������������������������������� 262, 264
Blüten radiär, 5 Blütenblätter 
	 Blütenblätter frei ����������������������������������������������������������������������������������� 262, 264
	 Blütenblätter verwachsen ��������������������������������������������������������������� 226, 264–270
Blüten radiär, mehr als 5 Blütenblätter ����������������������������������������������������������� 272, 274
Blüten in Köpfchen ������������������������������������������������������������������������������������������� 276, 278
Blüten zweiseitig-symmetrisch 
	 Blütenblätter frei ����������������������������������������������������������������������������������� 278–282
	 Blütenblätter wenigstens am Grund verwachsen������������������������������������� 282–290

Blütenfarbe Grün oder Blüten unscheinbar

Gehölze 
	 Nadelhölzer��������������������������������������������������������������������������������������������� 292–300
	 Baum mit gabelnervigen Blättern��������������������������������������������������������������������� 300
	 Bäume oder Sträucher mit Blüten in Kätzchen����������������������������������������� 302–308
	 Bäume oder Sträucher, Blüten anders angeordnet ��������������������������������� 308–316
	 Sträucher 
		  als Schmarotzer ��������������������������������������������������������������������������������������� 318
		  als Kletterpflanzen��������������������������������������������������������������������������� 318–320
		  mit rutenförmigen Zweigen und unscheinbaren Blättern��������������������������� 300
Kräuter 
	 Pflanzen mit grasartigen oder parallelnervigen Blättern��������������������������� 338–346
	 Schwimmpflanze mit kleinen, linsenförmigen Blättern������������������������������������� 346
	 Pflanzen mit handförmig geteilten oder gelappten Blättern����� 322, 326, 330, 332
	 Pflanzen mit ungeteilten, fiedernervigen Blättern 
		  nur mit grundständigen Blättern����������������������������������������������� 334, 336, 346
		  auch mit Stängelblättern ����������������������������������������������������������������� 322–338
Sporenpflanzen 
	 Schachtelhalme ��������������������������������������������������������������������������������������������� 348
	 Bärlappe��������������������������������������������������������������������������������������������������������� 350
	 Farne������������������������������������������������������������������������������������������������������� 350, 352
	 Flechten ��������������������������������������������������������������������������������������������������������� 354
	 Algen������������������������������������������������������������������������������������������������������������� 354

Giftpflanzen

Giftpflanzen 
	 mit roten Früchten ��������������������������������������������������������������������������������� 356–362
	 mit blauen oder schwarzen Früchten������������������������������������������������������� 364–372
	 mit grünen, gelben oder weißen Früchten������������������������������������������������������� 374



40

BOTANIK  Aufrechte Pflanze mit krautigem, nicht 
windendem oder kletterndem Stängel. Blätter mit bis 
zu 9 meist ganzrandigen Fiedern. Blütenhüllblätter nur 
am Rand filzig. Früchte mit verlängertem, fedrigem 
Griffel.
VORKOMMEN  Warme, trockene Hänge, Gebüsche. 
S- und O-Europa, in Mitteleuropa selten.
DROGEN  Clematis recta, Clematis (HAB), frische, ober-
irdische Teile blühender Pflanzen, Clematidis herba, das 
Kraut der Waldrebe.

WIRKSTOFFE  Protoanemonin (nur im frischen Kraut), 
geringe Mengen Triterpensaponine. 
ANWENDUNG  Bei Kontakt der Haut mit dem Saft der 
frischen Pflanze kommt es zu Rötungen, Juckreiz und 
Schwellungen bis hin zu Blasenbildung und Entzündun-
gen, bei innerlicher Aufnahme zu Reizungen im Magen-
Darm-Trakt und der Niere. Das getrocknete Kraut ist da-
gegen ungiftig. Die Homöopathie verwendet das frische 
Kraut vor allem bei pustulösen Hautausschlägen, Lid- und 
Bindehautentzündung sowie Lymphdrüsenschwellungen. 

0,5–1,5 m  Q   
VI–VII  é

Aufrechte Waldrebe  Clematis recta L.
Hahnenfußgewächse  Ranunculaceae

BOTANIK  Strauch mit überhängenden Ästen. Blätter 
etwas fleischig, kahl, rundlich, am Stängelgrund mit 2 ge-
krümmten Nebenblattdornen. 5–7 cm breite Blüten mit vi-
oletten Staubfäden. Artengruppe mit mehreren Kleinarten.
VORKOMMEN  Felsen und Mauern, auch in Kulturen. 
Mittelmeergebiet, SW-Asien.
DROGEN  Kapern – Capparidis gemma, die eingesalzen 
in Essig, seltener Öl eingelegten Blütenknospen und Cap-
paridis fructus – die Früchte, sowie Capparidis folium, die 
Blätter des Kapernstrauches..

WIRKSTOFFE  Glucosinolate (Senfölglykoside) wie 
Glucocapparin, Methylsenföl abspaltend; Flavonoide, 
Polyterpene, ätherisches Öl.
ANWENDUNG  Kapern haben (wegen der schleim-
hautreizenden Wirkung in mäßiger Menge verwendet) 
appetitanregende, verdauungsfördernde sowie harntrei-
bende Wirkung. Sie werden überwiegend als Gewürz 
sowie die Früchte als Nahrungsmittel genutzt, in den 
Herkunftsländern werden sie in der Volksheilkunde u. a. 
bei rheumatischen Beschwerden eingesetzt.

0,3–1 m  S  
IV–IX

Dorniger Kapernstrauch  Capparis spinosa agg.
Kaperngewächse  Capparaceae

1–5(–15) m  S   
VI–VIII  é

Gewöhnliche Waldrebe  Clematis vitalba L.
Hahnenfußgewächse  Ranunculaceae

1

2

3

BOTANIK  Stängel im Unterschied zu C. recta verhol-
zend, windend und kletternd. Teilblätter 3–5, meist 
unregelmäßig gesägt-gekerbt bis eingeschnitten. Blüten-
hüllblätter ganz filzig.
VORKOMMEN  Auwälder, Waldränder, auch Zier-
pflanze. Europa.

DROGEN  Clematis vitalba (HAB 34), die frischen Blätter.
WIRKSTOFFE  Wie bei der Aufrechten Waldrebe.
ANWENDUNG  Giftwirkung der frischen Pflanze durch 
Protoanemonin (s. oben). Anwendung erfolgt noch selten 
in homöopathischer Zubereitung, z. B. bei oberflächlichen 
Krampfadergeschwüren.

Blüten weiß, radiär, 4 Blütenblätter

BOTANIK  Junge Pflanzen beim Zerreiben mit Knob
lauchgeruch. Blätter gestielt, untere ± nierenförmig 
und gekerbt, obere herzförmig-dreieckig, unregelmäßig 
buchtig gezähnt. Kronblätter 5–7 mm lang. 4-kantige, 
aufrecht abstehende Schoten.
VORKOMMEN  Gebüsch- und Waldränder, Stauden-
fluren. Europa, NW-Afrika, SW-Asien.
DROGEN  Knoblauchsraukenkraut – Alliariae officinalis 
herba, das frische Kraut.
WIRKSTOFFE  Glucosinolate (Senfölglykoside), vor 
allem Sinigrin und Glucotropaeolin, die Allylsenföl bzw. 
Benzylsenföl abspalten; geringe Mengen herzwirksamer 

Glykoside, Polyphenole, u. a. Alliarosid; Flavonoide, Pro-
vitamin A und Vitamin C.
ANWENDUNG  Der Knoblauchsrauke werden ge-
wisse verdauungsfördernde und schwache antibioti-
sche Eigenschaften zugesprochen. Die Schulmedizin 
verwendet die Pflanze nicht, in der Volksheilkunde 
wird sie aber noch gelegentlich bei Erkrankungen 
der Atemwege, zur „Blutreinigung“, als Mundwasser 
gegen Zahnfleischentzündungen und zu Umschlägen 
bei schlecht heilenden Wunden genutzt, wegen des 
knoblauchartigen Geruchs und Geschmacks die frischen 
Blätter auch als Gewürzkraut. 

0,2–1 m H Q  
IV–V

Knoblauchsrauke  Alliaria petiolata (Bieb.) Cav. & Grande

Kreuzblütler  Brassicaceae4
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BOTANIK  Kriechend-aufsteigend, mit hohlen Stängeln. 
Blätter überwinternd, mit breit eiförmigen Fiedern. Kron
blätter 4–6 mm, Staubbeutel gelb, Schoten mit gewölb-
ten Klappen.
VORKOMMEN  In Bach- und Quellfluren mit fließen-
dem, klarem Wasser. Fast weltweit.
DROGEN  Brunnenkressenkraut – Nasturtii herba (EB 
6). Nasturtium officinale, Nasturtium aquaticum (HAB), 
das frische Kraut.
WIRKSTOFFE  Im frischen Kraut das Glucosinolat 
(Senfölglykosid) Gluconasturtiin, Phenylethylsenföl frei-
setzend; Vitamin C.
ANWENDUNG  Besonders das frische Kraut hat harn
treibende und verdauungsanregende sowie schwache 
antibiotische Eigenschaften. Die Droge findet sich ge
legentlich in Stoffwechseltees und Gallenmitteln zur 
Unterstützung der Verdauung, auch in Bleichcremes 

gegen Pigmentanomalien der Haut. In der Volksheilkunde 
erfreut sich die scharf und etwas bitter schmeckende 
frische Pflanze großer Beliebtheit in Suppen und Salaten 
oder als Gewürzkraut zur „Blutreinigung“, bisweilen 
werden insbesondere Presssäfte noch bei Katarrhen der 
Atemwege, rheumatischen Beschwerden, Hauterkran-
kungen und Entzündungen im Mund eingesetzt. Ihr ho-
her Vitamin-C-Gehalt machte die Pflanze als Mittel gegen 
Skorbut bekannt. Übermäßige Verwendung von Senföl-
glykoside enthaltenden Arten kann durch die schleim-
hautreizende Wirkung zu Magen-Darm-Beschwerden 
und Nierenreizung führen. Die Homöopathie gebraucht 
die Brunnenkresse bei Reizzuständen der ableitenden 
Harnwege.
FERTIGPRÄPARATE  Celerit, Kneipp Brunnenkresse 
Pflanzensaft, Schoenenberger Brunnenkresse Heilpflan-
zensaft.

0,3–0,9 m  Q  
V–VIII

Gewöhnliche Brunnenkresse  Nasturtium officinale R. Br.
Kreuzblütler  Brassicaceae

BOTANIK  Pflanze aufrecht, meist verzweigt. Blätter 
alle stängelständig, länglich mit beiderseits 2–4 Zähnen. 
Blütenstand zunächst schirmförmig, später traubig 
verlängert. Kronblätter meist weiß, die beiden randstän-
digen doppelt so lang wie die inneren. Schötchen an 
waagerecht abstehenden Stielen, abgeflacht, kreisrund, 
Flügel in spitze Ecken auslaufend.
VORKOMMEN  Westeuropäisches Getreideunkraut, in 
Mitteleuropa selten, auch Zierpflanze.
DROGEN  Bittere Schleifenblume Frischpflanze – Iberis 
amara recens (DAC), die frische oder gefrorene, ganze, 
blühende Pflanze. Iberis amara (HAB), die reifen, getrock-
neten Samen.
WIRKSTOFFE  Glucosinolate (Senfölglykoside) wie Glu-

coiberin, Glucocheirolin, Gucoiberverin; Flavonoide, Amine, 
in den Samen fettes Öl und stark bittere Cucurbitacine.
ANWENDUNG  Der Schleifenblume werden schwache 
antibiotische und gewisse, die Magen- und Gallensaft-
sekretion anregende Eigenschaften zugesprochen. Der 
Extrakt wird zusammen mit weiteren Drogenauszügen 
zur Therapie von Magen-Darm-Beschwerden angewen-
det, die mit Schmerzen, Krämpfen, Völlegefühl, Blä-
hungen, Sodbrennen und Übelkeit einhergehen. Zu den 
Anwendungsgebieten homöopathischer Zubereitungen 
aus den Samen gehören Herzschwäche und Herzrhyth-
musstörungen. Aufgrund der Cucurbitacine ist die Pflanze 
als giftig anzusehen.
FERTIGPRÄPARATE  Iberogast Classic. 

0,1–0,4 m G H  
V–VIII  é

Bittere Schleifenblume  Iberis amara L.
Kreuzblütler  Brassicaceae

0,1–0,5 m Q  
IV–VI

Wiesen-Schaumkraut  Cardamine pratensis L.
Kreuzblütler  Brassicaceae

1

2

4

BOTANIK  Stängel aufrecht, rund und hohl, Fiedern der 
Grundblätter eiförmig-rundlich, die der Stängelblätter 
viel schmaler. Kronblätter weiß oder blasslila, 8–18 mm 
lang, Staubbeutel gelb. Schoten mit flachen Klappen. 
Formenreiche Art.
VORKOMMEN  Feuchte Wiesen, auch lichte Laubwäl-
der der nördlichen Hemisphäre.
DROGEN  Wiesenschaumkraut – Cardaminis pratensis 
herba, das frische oder getrocknete Kraut. Cardamine 
pratensis (hom.).
WIRKSTOFFE  Glucosinolat (Senfölglykosid) Gluco- 

cochlearin, sek. Butylsenföl freisetzend, Vitamin C.
ANWENDUNG  Die Anwendung entspricht etwa jener 
der Brunnenkresse, zum Beispiel als Zusatz zu Salaten 
bei Frühjahrskuren, als „Blutreinigungsmittel“ und bei 
rheumatischen Beschwerden. Ebenso wird das Bittere 
Schaumkraut Cardamine amara L. (3), früher als Her-
ba Nasturtii majoris offizinell, eingesetzt. Der Stängel bei 
dieser Art ist markig und gefurcht, die Staubbeutel sind 
violett. Für die Homöopathie wird die Verwendung von 
Cardamine pratensis als Zusatzmittel bei Zuckerkrankheit 
angegeben.
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BOTANIK  Wintergrüne Pflanze mit lang gestielten, 
etwas fleischigen, nierenförmigen Rosettenblättern und 
sitzenden, pfeilförmigen, gezähnten Stängelblättern. 
Kronblätter 5–7 mm lang. An beiden Enden abgerundete, 
breit eiförmige bis kugelige Schötchen.
VORKOMMEN  Küsten NW-Europas, Salzstellen im 
Binnenland; früher als Heilpflanze kultiviert. In Gebirgen 
nahe verwandt C. pyrenaica DC und C. bavarica VOGT.
DROGEN  Löffelkraut – Cochleariae herba, das frische, 
blühende Kraut. Cochlearia officinalis (HAB), zu Beginn 
der Blütezeit gesammelt.
WIRKSTOFFE  Glucosinolate (Senfölglykoside) wie Glu-
cocochlearin, das sek. Butylsenföl freisetzt; Flavonoide, 
reichlich Vitamin C und Mineralsalze.

ANWENDUNG  Löffelkraut hat verdauungsfördernde 
und harntreibende Wirkung. In der Volksheilkunde 
hatte es seinen Platz bei Appetitlosigkeit, Leber-Galle-
Beschwerden, Harnwegsinfektionen, rheumatischen 
Erkrankungen und auch in hautreizenden Einreibun-
gen, nicht zuletzt wurde es schon vor Entdeckung 
des Vitamin C zu Mundspülungen bei Zahnfleisch
erkrankungen („Skorbutkraut“) benutzt. Heute wird 
es noch als Beigabe in Salaten zu Frühjahrskuren 
geschätzt, der Geschmack ist kresseartig. In der 
Homöopathie wird das frische Kraut u. a. bei chroni-
schen Augenentzündungen und Magenkrämpfen 
verwendet.
FERTIGPRÄPARATE  Akne-Kapseln (Wala).

0,1–0,4 m H Q  
V–VIII

Echtes Löffelkraut  Cochlearia officinalis L.
Kreuzblütler  Brassicaceae

BOTANIK  Bläulich bereifte, kahle Pflanze mit von oben 
nach unten zunehmend geteilten, fiederschnittigen bis 
gefiederten Blättern. Blüten 5–6 mm lang, weiß bis röt-
lich. Schötchen an aufrechten Stielen, rundlich-eiförmig, 
oben breit geflügelt und deutlich ausgerandet.
VORKOMMEN  In verschiedenen Formen kultiviert, 
selten verwildert. Heimat SW-Asien bis NO-Afrika.
DROGEN  Garten-Kresse – Lepidii sativi herba, Nastur-
tii hortensis herba, das frische Kraut.

WIRKSTOFFE  Glucosinolate (Senfölglykoside) Gluco
lepidin und Glucotropaeolin, Ethylsenföl bzw. Benzylsenf-
öl abspaltend; reichlich Vitamine B und C; Kaliumsalze.
ANWENDUNG  Die Keimlinge (3b), in kleinen Behäl-
tern gezogen, werden vor allem als Gewürzkraut verwen-
det. In der Volksmedizin wird die Pflanze, wohl aufgrund 
der harntreibenden Eigenschaften, wie die Brunnenkresse 
bei Frühjahrskuren geschätzt. Das Benzylsenföl hat schwa-
che antibiotische Wirkung.

0,2–0,6 m G   
VI–VIII

Garten-Kresse  Lepidium sativum L.
Kreuzblütler  Brassicaceae

0,1–0,8 m G   
I–XII  Y S. 398

Gewöhnliches Hirtentäschel 
Capsella bursa-pastoris (L.) Med.  Kreuzblütler  Brassicaceae

1

2

3

BOTANIK  Grundrosette aus gestielten, verkehrt-
lanzettlichen, fiederteiligen bis ganzrandigen Blättern, 
Stängelblätter mit breiten Öhrchen stängelumfassend. 
Blütenstand sich stark verlängernd, Kronblätter nur 
2–3 mm, den Kelch überragend. Charakteristische, drei-
eckig-herzförmige Schötchen auf langen, abstehenden 
Stielen. Formenreiche Art.
VORKOMMEN  Nährstoffreiche Äcker und Gärten, 
mäßig trockene bis frische Unkrautfluren. Heute fast 
weltweit verbreitet.
DROGEN  Hirtentäschelkraut – Bursae pastoris herba 
(DAC), die oberirdischen Teile blühender Pflanzen. Cap-
sella bursa-pastoris, Thlaspi bursa pastoris (HAB).
WIRKSTOFFE  Reichlich Proteine sowie ein Komplex 
aus über 20 Aminosäuren, u. a. mit Prolin, Ornithin 
und Aminobuttersäuren; Flavonoide wie Rutin und 
Diosmin, Kaffeesäurederivate, Nortropanalkaloide in 

geringer Menge, Glucosinolate wie Sinapin, reichlich 
Calcium- und Kaliumsalze; Sterole. Das Vorkommen von 
und eines Peptids mit blutstillender Wirkung konnte 
bestätigt werden.
ANWENDUNG  Der Droge wie auch ihren Extrakten 
wird eine blutstillende Wirkung zugesprochen. Man 
verwendet sie seit alters lokal bei Nasenbluten und 
leichten, oberflächlichen blutenden Hautverletzungen 
(als Aufguss für Tamponaden und Umschläge), innerlich 
auch bei starken Menstruationsblutungen mit normalem 
Menstruationszyklus, wenn keine ernsteren Ursachen 
vorliegen. Nach Kenntnis der Mutterkornalkaloide verlor 
Hirtentäschelkraut an Bedeutung, weil seine Wirkung 
schwächer und unzuverlässig ist. Zu den Anwendungs-
gebieten in der Homöopathie gehören Gebärmutter- und 
Schleimhautblutungen sowie Steinleiden.
FERTIGPRÄPARATE  Styptysat plus.
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BOTANIK  Staude mit dicker, fleischiger Wurzel. Grund-
ständige Blätter bis 1 m lang, fein gekerbt, Stängelblätter 
zum Teil fiederspaltig. Große, verzweigte Blütenstände, 
Kronblätter 5–7 mm lang, Schötchen fast kugelig, auf 
dünnen, aufrecht-abstehenden Stielen.
VORKOMMEN  Kultiviert, häufig verwildert und ein-
gebürgert. Heimat wohl in O-Europa.
DROGEN  Meerrettichwurzel – Armoraciae rusticanae 
radix, die frische oder getrocknete Wurzel. Armoracia 
rusticana, Armoracia (HAB 34).
WIRKSTOFFE  Glucosinolate (Senfölglykoside) Sinigrin 
und Gluconasturtiin, Allylsenföl und Phenylethylsenföl 
freisetzend; in der frischen Wurzel viel Vitamin C.
ANWENDUNG  Neben der harntreibenden, verdau-
ungsfördernden und lokal durchblutungsfördernden 

besteht auch eine antimikrobielle Wirksamkeit v. a. 
gegen B. subtilis, E. coli und S. Aureus. Die Droge 
wird daher als pflanzliches Antibiotikum in Präparaten 
gegen Infekte der Atemwege, bei akuter Sinusitis 
(Schnupfen), sowie der ableitenden Harnwege und 
äußerlich bei leichten Muskelschmerzen genutzt. 
Außer als Gewürz finden Meerrettichzubereitungen 
auch in der Volksheilkunde breite Verwendung, inner-
lich besonders bei Verdauungsstörungen (wobei zu 
reichlicher oder zu langer Einsatz zu Magen- und Darm
beschwerden führen kann!), äußerlich frisch zerrieben 
als Breiumschlag bei rheumatischen Beschwerden oder 
Insektenstichen, in Form von Meerrettichessig bei Kopf-
schmerzen.
FERTIGPRÄPARATE  ANGOCIN Anti-Infekt N.

0,4–1,5 m Q  
V–VII

Meerrettich, Kren  Armoracia rusticana G. M. Sch.
(A. lapathifolia Gilib.)  Kreuzblütler  Brassicaceae

BOTANIK  Zweihäusiger Strauch oder kleiner Baum. Die 
immergrünen, ledrigen, dunkelgrün glänzenden Blätter 
länglich-lanzettlich, am Rand meist wellig und stachelspit-
zig gezähnt, an alten Bäumen auch ganzrandig. Blüten mit 
4(5)-spaltiger, weißer Krone. Leuchtend rote Steinfrüchte.
VORKOMMEN  Wälder, Gebüsche. W-, S- und Mittel-
europa, NW-Afrika, auch als Zierpflanze.
DROGEN  Stechpalmenblätter – Aquifolii folium. Ilex aqui-
folium e foliis siccatis (HAB), aus den getrockneten Blättern.
WIRKSTOFFE  In Blättern und Früchten Triterpenester, 
Triterpensaponine, das Nitril Menisdaurin (wohl nur we-
nig giftig, nicht cyanogen); Ilex-Lacton, ein Bisnormono

terpen; Phytosterole, v. a. b-Sitosterol und Flavonoide; 
entgegen früherer Angaben kein Theobromin (im Gegen-
satz zu Mateblättern, die von Ilex paraguariensis St.-Hil.) 
aus Südamerika stammen.
ANWENDUNG  Stechpalmenblätter wurden früher in 
der Volksheilkunde u. a. als fiebersenkendes und harn-
treibendes Mittel sowie bei rheumatischen Beschwerden 
und chronischer Bronchitis verwendet. Heute haben sie 
nur noch in der Homöopathie Bedeutung. Zu den Anwen-
dungsgebieten entsprechender Zubereitungen gehören 
z. B. Gelenkleiden und Bindehautentzündung. Über die 
Giftigkeit der Beeren s. S. 356.

1–8(–24) m S  
IV–VI  é

Europäische Stechpalme  Ilex aquifolium L.
Stechpalmengewächse  Aquifoliaceae

0,2–1 m G H   
V–VII

Garten-Rettich  Raphanus sativus L. var. niger (Mill.) Kerner 
Kreuzblütler  Brassicaceae

1

2

3

BOTANIK  Rau behaarte Pflanze mit rüben- oder kugel-
förmig verdickter Wurzel (Hypokotylknolle). Grundblätter 
fiederteilig mit großem Endabschnitt. Kronblätter weiß 
bis violett, dunkler geadert, Schoten 2–9 cm lang, dick, 
mit schwammiger, nicht eingeschnürter Fruchtwand.
VORKOMMEN  Häufig als Kulturpflanze sowie unbe-
ständig verwildert, Herkunft: Mittelmeerraum.
DROGEN  Rettich – Raphani radix, die frische Wurzel. 
Raphanus sativus var. niger, Raphanus sativus (HAB). 
Als medizinisch besonders wertvoll gilt der außen 
schwarze, im Oktober und November geerntete Win-
terrettich (2c).
WIRKSTOFFE  Glucosinolate (Senfölglykoside), u. a. 

Glucoraphanin, Sulforaphan abspaltend, der scharfe Ge
schmack v. a. durch Allylsenföl.
ANWENDUNG  Frischer Rettich fördert die Gallen- 
und Magensaftsekretion, daneben ist auch eine gewisse 
antimikrobielle Wirkung vorhanden. In der Volksheilkun-
de ist der Saft der frischen Wurzel bei Gallenbeschwerden 
(Gegenanzeige Gallensteine!) und Darmträgheit beliebt, 
aber auch als schleim- und krampflösendes Mittel bei 
Husten. Hierzu kann der Saft mit Zucker oder Honig 
ausgezogen werden. Nach Anwendung höherer Dosen 
sind Reizerscheinungen an Magen- und Darmschleimhaut 
möglich. Homöopathische Zubereitungen werden bei 
Verdauungsschwäche und fettiger Haut verwendet.
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